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Vorbemerkung 

Dieses literarische Werk ist den germanischen Studenten wesentlich. In der Tat, es 

beschäftigt sich vor allem mit den literarischen Gattungen der Literatur. Wörter und 

Begriffe, die der Student nicht versteht, muss er sie im Wörterbuch nachschlagen. Dies 

erlaubt ihm landeskundlich interessante Dinge zu entdecken, neue Wörter zu 

beherrschen und sein Niveau zu verbessern. Das Lesen erfordert kritisches und 

analytisches Denken. Jede umgeblätterte Seite stärkt das Wissensgefüge des Geistes 

und trägt letztendlich dazu bei, die Welt besser zu verstehen. In diesem Werk, wird 

einen Überblick über Die literarischen Gattungen durchgeführt.  Ganz am Ende wird 

das Märchen ausführlich mit wunderbaren erzählenden Geschichten behandelt.  
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1.Die literarischen Gattungen 

Literarische Gattungen, auch Textgattungen genannt. Sie sortieren fiktive Textsorten 

nach ihren Eigenschaften.  

Die literarischen Gattungen sind Epik, Lyrik und Dramatik. Sie spielen eine große 

Rolle im Deutschunterricht. Diese epischen, lyrischen und dramatischen Texte gelten 

als die drei hauptsächlichen Grundformen der Literatur, deshalb ist es wichtig einen 

kurzen Überblick über diese wichtigsten Merkmale zu erfahren.  

In dieser Tabelle sind die Merkmale der drei Literaturgattungen kurz 

zusammengefasst:            

 

 

 

 

 

 

          

                      

          

 

 

Epik Lyrik Dramatik 

Erzähler Strophen und 

Verse 

Szenen und Akte 

Prosa oder Vers Reimschema Figurenrede 

unterschiedliche 

Länge 

bildhafte 

Sprache 

Regieanweisungen 
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1.1 Die Gattung Epik  

Der Begriff Epik bedeutet „Wort“ oder "Erzählung", entweder in Vers- oder in 

Prosaform. Diese Gattung  bezeichnet fiktive Erzählungen. Im epischen Texten, haben 

wir stets einen Erzähler, der dem Leser die Welt der Geschichte erklärt, deswegen ist 

sie von anderen Gattungen maßgeblich unterschieden. Die epische Erzählung spielt in 

der Vergangenheit und erschafft eine fiktionale Welt. 

Die Textformen der Epik lassen sich in Kleinformen, mittlere Formen und 

Großformen einteilen. 

1.1.1 Merkmale der Epik 

• Es gibt immer einen Erzähler. 

• Es handelt sich um fließende Texte. 

• Die Handlung ist meist fiktional. 

• Die Geschichte ist häufig im Präteritum verfasst. 

• Die Sprache ist ungebunden  

1.1.2  Formen der Epik 

1.1.2.1  Epische Kleinformen 

Märchen  

Ein Märchen ist eine kurze Geschichte, das meist einen unbekannten Ursprung hat. 

Viele Märchen handeln von Menschen oder Tieren, die ein schönes Abenteuer erleben. 

Dazu gehören auch Zauberei, Feen, Riesen, Zwerge…Die Märchen  wurden meist 

mündlich überliefert und stammen daher aus dem Volksmund. Oft beginnen sie mit 

"Es war einmal..." 

Fabel  
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Eine Fabel ist eine kurze Dichtung, die zur Belehrung und Unterhaltung dient. Die 

Tiere und Pflanzen werden in Fabeln vermenschlicht und können sprechen und 

handeln.  

1.1.2.2 Mittlere epische Textformen 

Novelle  

Novellen werden auch als kürzere Erzählung beschrieben. In einer Novelle berichtet 

die überschaubare Handlung vom alltäglichen Leben. Es gibt nur wenige Charaktere, 

die kaum vorgestellt werden. Ziel ist es, etwas Neues zu beschreiben. 

Erzählung  

Eine Erzählung ist eine Form der Darstellung von Ereignissen. Diese können nach 

erzählt oder auch frei erfunden sein. 

Parabel 

Parabeln sind kurze Erzählungen, die einen lehrhaften Charakter hat. Der Leser muss 

selbst herausfinden, was eigentlich gemeint ist. 

Kurzgeschichte 

Eine Kurzgeschichte ist eine Dichtung, deren Inhalt stark komprimiert wiedergegeben 

wird. 

Anekdote  

 Anekdoten sind sehr kurze Erzählungen von bekannten oder historischen Personen, 

die eine lustige Situation erlebt haben. 

Legende/Sage 
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Sagen sind mündliche Überlieferungen, die später schriftlich festgehalten wurden. In 

einer Sage spielen übernatürliche Elemente eine Rolle, die aber auf wirklichen 

Gegebenheiten basieren. 

1.1.2.3 Epische Großformen 

Roman  

o Fiktion 

o lange Erzählung 

o Geschichte wird ausführlich geschildert 

o Handlungen berichten von Schicksälen, Abenteuer- oder 

Liebesgeschichten 

o verständliche Sprache 

o viele Charaktere 

Epos  

o Dichtung in gehobener Sprache und Versen 

o ursprünglich mündlich überliefert 

o Themen waren ritterliche Heldentaten, Sitten, Gebräuche, Kämpfe usw. 

1.1.2.4 Epik – bekanntes Beispiel 

Zur Zeit der Literaturepoche der Romantik veröffentlichte der deutsche Schriftsteller 

Joseph von Eichendorff im Jahre 1826 eine Novelle mit dem Titel "Aus dem Leben 

eines Taugenichts". 

https://app.studysmarter.de/link-to?studyset=10651227&summary=68791449&language=de&amp_device_id=k3mR8-iLg8QVRx9ZtkKMl3&_gl=1*1ai9oh7*_ga*MTU0NDU4MTA2OC4xNjYzNzgzMTQz*_ga_LE8YB1ZETT*MTY4OTg2ODI1Mi41LjEuMTY4OTg2OTc2NC42MC4wLjA.
https://app.studysmarter.de/link-to?studyset=3010365&summary=21425109&language=de&amp_device_id=k3mR8-iLg8QVRx9ZtkKMl3
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                                       Aus dem Leben eines Taugenichts 

Ein Müller setzt seinen Sohn, einen Taugenichts, im Frühling vor die Tür. Er soll 

lernen, sich in der Welt zurechtzufinden und sich sein eigenes Brot zu verdienen. Der 

Taugenichts wandert gelassen und singend die Landstraße entlang, als er von zwei 

vornehmen Damen namens Flora und Aurelie in einer Kutsche mitgenommen wird. 

Dabei findet er besonders Gefallen an Aurelie.  

                                                

In einem Schloss bei Wien findet er schließlich eine Stelle als Gärtner. Die imposante 

Gartenanlage des Schlossparks zieht ihn unmittelbar in ihren Bann. Der Gartenarbeit 

geht er jedoch aus dem Weg, wann immer es möglich ist. Die meiste Zeit hängt der 

Taugenichts seinen Tagträumen nach und hinterlegt jeden Tag einen Blumenstrauß für 

Aurelie. Völlig überraschend wird der Taugenichts zum Zöllner befördert, obwohl ihm 
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sämtliche Fähigkeiten zur Qualifikation fehlen. Als er Aurelie mit einem jungen 

Grafen sieht, schließt er daraus, dass dies wohl ihr Ehemann sein muss.  

                                           

Die Erkenntnis darüber und dass es sich bei Aurelie dementsprechend auch um eine 

Gräfin handeln muss, stürzt ihn in eine tiefe Traurigkeit und seine wieder entflammte 

Reiselust treibt ihn am nächsten Morgen aus dem Schloss. Der Taugenichts macht sich 

auf den Weg nach Italien. 

Die Reise nach Italien 

Der Taugenichts wandert sorglos und nur mit seiner Geige ausgestattet durch die 

Natur. Er landet in einem Dorf und bringt mit seinem Geigenspiel die ganze 

Dorfgesellschaft zum Tanzen. In der Nacht wird er überraschend von zwei 

bewaffneten Reitern gezwungen, sie nach B. zu geleiten. Der Taugenichts hält die 

beiden Männer für Räuber. 
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B. bezieht sich auf einen Vorort bei der Grenze zu Italien und wird im Werk selbst 

nicht näher beschrieben. 

Diese erkennen in dem Taugenichts den ehemaligen Gärtner sowie Zöllner vom 

Schloss wieder und offenbaren sich als Maler. Der Taugenichts erklärt sich 

gezwungenermaßen dazu bereit, in ihre Dienste zu treten. Wundersamerweise findet er 

den Weg nach B., obwohl er den Ort gar nicht kennt. Er erfährt, dass die Reise der 

Maler nach Italien führt und ist erfreut, dass sie das gleiche Ziel haben. 

Mit einer Postkutsche reisen die Drei nach Italien, wobei die Maler ihre Fenster 

verhüllen und die Kutsche kaum verlassen. Der Taugenichts sitzt neben dem 

Postkutscher auf dem Kutscherbock und schöpft keinerlei Verdacht. Seine Aufgabe 

besteht darin, den Malern gelegentlich Essen und Trinken an den Wagen zu bringen.  

Beim Halt an einem Gasthof bemerkt er, dass die Gruppe von einem buckligen 

Männchen beschattet wird. Am nächsten Morgen sind die beiden Maler wie vom 

Erdboden verschluckt. Zum Glück des Taugenichts haben sie ihm aber eine prall 

gefüllte Geldbörse und die Kutsche überlassen, sodass er seine Reise nach Italien 

fortsetzen kann. 

Schließlich fährt die Kutsche in einen alten Schlosshof ein. Für den Taugenichts 

stehen ein üppiges Mahl und ein gemachtes Bett im Schloss bereit.  

 

https://app.studysmarter.de/link-to?studyset=14460163&summary=70076996&language=de&amp_device_id=k3mR8-iLg8QVRx9ZtkKMl3
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Der Brief von Aurelie 

Der Taugenichts genießt eine Zeit lang das gute Leben sowie die Achtung, die er von 

den geheimnisvollen Bediensteten des Schlosses entgegengebracht bekommt. Eines 

Tages erhält er einen Brief von einer jungen Frau aus Wien mit dem Namen Aurelie. 

Dieser Brief ist der Schlüssel zur ganzen Novelle, denn er ist nicht an den Taugenichts 

gerichtet, sondern als Freundschaftsbrief von Frau zu Frau gemeint. Dies offenbart 

sich allerdings erst zum Schluss der Novelle. 

Der Taugenichts hofft wieder auf ein glückliches Ende mit Aurelie und flieht eines 

Nachts durch ein Fenster aus dem Schloss. 

Der geheimnisvolle Garten 

Der Taugenichts gelangt nach Rom. In einem Vorgarten glaubt er, Aurelie ein Lied 

singen zu hören. Er springt über die Gartenmauer, erhascht allerdings nur einen kurzen 

Blick auf sie. Die Nacht verbringt er auf der Schwelle, bemerkt aber am Morgen, dass 

das Haus verlassen ist.  

Als er am Brunnen sitzend ein Lied trällert, wird er von dem Maler Eckbrecht als 

Modell angeheuert. Er berichtet dem Taugenichts, dass nach zwei Malern und einem 

Musikanten gesucht werde. Eckbrecht wird schnell klar, dass es sich bei dem 

Taugenichts wohl um den gesuchten Musikanten handeln muss. Der Taugenichts ist 

der festen Überzeugung, dass es Aurelie sei, die nach ihm suchen lässt. Er macht sich 

auf die Suche nach dem Vorgarten, wo er ihre Stimme zuletzt vernommen hatte. 

Der Taugenichts kann den Vorgarten im hektischen Rom nicht wiederfinden und 

meint schließlich, ihn sich nur eingebildet zu haben. Vom Maler Eckbrecht wird er zu 

einem Fest mitgenommen. Dort sieht er die Zofe von Aurelie, die ihm eine Nachricht 

mit einer Einladung zu einem Rendezvous mit ihrer Herrin zusteckt. Der Taugenichts 

glaubt, dass es sich bei der Herrin um seine geliebte Aurelie handelt.  

Zu seinem Entsetzen muss er aber feststellen, dass ihn eine fremde Italienerin 

eingeladen hat. Die Zofe hatte ihre Herrin gewechselt, weiß aber mit Sicherheit, dass 

https://app.studysmarter.de/link-to?studyset=3010365&summary=21425109&language=de&amp_device_id=k3mR8-iLg8QVRx9ZtkKMl3
https://app.studysmarter.de/link-to?studyset=3010390&summary=62675509&language=de&amp_device_id=k3mR8-iLg8QVRx9ZtkKMl3
https://app.studysmarter.de/link-to?studyset=3010390&summary=62675509&language=de&amp_device_id=k3mR8-iLg8QVRx9ZtkKMl3
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die junge Gräfin Aurelie nicht in Rom ist. Der Taugenichts ist enttäuscht und möchte 

Italien wieder verlassen, weil sich dieses Land für ihn als hinterhältig und falsch 

erwiesen hat. In dieser Stimmung macht er sich nun auf den Heimweg zum Schloss bei 

Wien. 

Die Hochzeit 

Auf der Heimreise erfährt er von Prager Studenten, die auf dem Weg zum Schloss 

sind, dass die junge Gräfin eine alte Liebe heiraten werde. Ein Priester fügt noch 

hinzu, dass es sich beim Bräutigam wohl um einen „liederlichen Gesellen“ auf dem 

Rückweg aus Italien handle. Der Taugenichts ist nun davon überzeugt, dass es sich bei 

der „alten Liebe“ um ihn handeln muss. 

Im Park trifft er auf Aurelie, mit der er während eines fröhlichen Festes verlobt wird. 

Dabei lösen sich alle Verwicklungen auf: Die Tochter der Gräfin, Flora und ihr 

Verehrer, ein reicher Graf, hatten sich als die bewaffneten Maler verkleidet, um den 

Taugenichts für eine List zu benutzen. Der Spion der Gräfin sollte auf eine falsche 

Fährte gelockt werden, da die romantische Verbindung der beiden von der Gräfin 

verboten wurde.Deshalb hatten sie den Taugenichts allein in der Kutsche weiterfahren 

lassen, um beim Spion den Anschein zu erwecken, es handle sich dabei um den 

reichen Grafen. Auf dem geheimnisvollen Schloss sollte er mit allen Mitteln an der 

Weiterfahrt gehindert werden. Außerdem wird aufgedeckt, dass Aurelie keine Gräfin 

ist, sondern ein Waisenkind und der Portier ihr Onkel ist.  
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Floras Verlobter schenkt dem Taugenichts und Aurelie zur Hochzeit ein Schlösschen. 

Gleich nach der Hochzeit will der Taugenichts mit seiner Geliebten und ein paar 

Studenten erneut nach Italien reisen. Wie sehr er über dieses Land geschimpft hatte, 

hat er längst vergessen. Abschließend beteuert er dem Leser noch, dass nun alles gut 

sei.  

Quiz: Epik 

Welche drei Gattungen gibt es? 

Roman, Ballade, Legende 

Lyrik, Epik, Dramatik 

Großform, Kurzform, Kürzestform. 

Was unterscheidet Epik von Lyrik? 

bei epischen Texten erzählt ein Erzähler eine Geschichte 

epische Texte sind nie gereimt 

epische Texte können nicht so kurz wie lyrische Texte sein. 

Welche epischen Texte sind heute besonders beliebt? 

Sprichwörter 

Balladen 

Romane. 
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1.2 Die Gattung Lyrik und ihre Merkmale 

Das Wort Lyrik stammt aus griechischem Wort lyra ab. Das Wort Lyra bedeutet auf 

Deutsch Leier, das heißt ein Musikinstrument, was uns den Eindruck gibt, dass 

Lyrische Texte ursprünglich musikalisch begleitet wurden. Erst ab dem 8. Jahrhundert 

kam die Lyrik in Deutschland an. 

                                      

Lyrik umfasst Gedichte aller Art und zeichnet sich durch Strophen und Verse, sowie 

Reime und zahlreiche rhetorische Tropen aus, damit Empfindungen und Gefühle 

ausgedrückt werden.  

1.2.1 Formen der Lyrik sind: 

• Sonett 

• Ode 

• Hymne 

• Lied 

• Ballade 

• Gedicht 

Sonett 

Das Sonett ist eine Gedichtform, die ihren Ursprung im Italien des 13. Jahrhunderts 

hat. Es breitet sich in verschiedenen Erscheinungsformen in ganz Europa aus, erreicht 

Deutschland jedoch erst im 16. Jahrhundert  
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Das Wort ‚Sonett‘ stammt vom lateinischen Nomen sonus (Klang, Schall) oder dem 

Verb sonare (tönen, klingen) ab. Sie haben die Funktion, die These und Antithese des 

Gedichts darzustellen. 

Ode 

Eine Ode ist ein lobendes Gedicht, das aus mehreren Strophen besteht. Bei einer Ode 

schreibt der Autor etwas Positives über jemandem. 

Eine der bekanntesten Oden ist die Ode an die Freude von Friedrich Schiller aus dem 

Jahr 1785: 

Freude, schöner Götterfunken, 

Tochter aus Elysium, 

Wir betreten feuertrunken 

Himmlische, dein Heiligtum. 

Deine Zauber binden wieder, 

Was der Mode Schwert geteilt; 

Bettler werden Fürstenbrüder, 

Wo dein sanfter Flügel weilt.  

Hymne 

Der Begriff ‚Hymne‘ stammt ursprünglich von dem altgriechischen Wort‚ὕμνος  

[hymnos]‘ (Tongefüge) ab. Die Hymne ist ein Lobgesang, mit einer festlichen 

Preisung. In der Antike versteht man die Hymne als einen feierlichen Lob- oder 

Jubelsang auf ein Land oder Helden, der die Schönheit, Weisheit, Mut oder Güte des 

Besungenen preist. Diese Gesänge werden in Griechenland von einem Chor und einem 

Vorsänger vorgetragen und häufig mit einem Instrument melodisch begleitet. 

Lied 

Das Lied ist eine Gedichtform, diese Gedichtform ist musikalisch untermalt oder wird 

gesungen, sehr oft in Strophen gegliedert. 
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 Ballade 

Die Ballade ist ein Erzählgedicht, das eine Handlung vermittelt. Der Begriff ‚Ballade‘ 

stammt von dem lateinischen Verb ‚ballare‘ (tanzen) ab. Die Ballade diente 

ursprünglich als ein Tanzlied im 18. Jahrhundert. 

Gedicht 

Ein Gedicht ist ein lyrischer Text, der sich durch seine Versform und seine 

rhythmische Gestaltung auszeichnet. Eine Zeile im Gedicht heißt Vers. Den Absatz 

eines Gedichts bezeichnet man als Strophe. Eine Strophe besteht aus mehreren Versen. 

1.2. 2 Lyrik – bekannte Beispiele  

a) Das Mädchen aus der Fremde von Friedrich Schiller 

                                   

In einem Tal bei armen Hirten 

Erschien mit jedem jungen Jahr, 

Sobald die ersten Lerchen schwirrten, 

Ein Mädchen, schön und wunderbar. 

Sie war nicht in dem Tal geboren, 

Man wusste nicht, woher sie kam, 

Und schnell war ihre Spur verloren, 

Sobald das Mädchen Abschied nahm. 

https://www.nachhilfe-team.net/lernen-leicht-gemacht/ballade/
https://www.nachhilfe-team.net/lernen-leicht-gemacht/friedrich-schiller/
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Beseligend war ihre Nähe, 

Und alle Herzen wurden weit, 

Doch eine Würde, eine Höhe 

Entfernte die Vertraulichkeit. 

Sie brachte Blumen mit und Früchte, 

Gereift auf einer andern Flur, 

In einem andern Sonnenlichte, 

In einer glücklicheren Natur. 

Und teilte jedem eine Gabe, 

Dem Früchte, jenem Blumen aus, 

Der Jüngling und der Greis am Stabe, 

Ein jeder ging beschenkt nach Haus. 

Willkommen waren alle Gäste, 

Doch nahte sich ein liebend Paar, 

Dem reichte sie der Gaben beste, 

Der Blumen allerschönste dar. 

b) Abschied von Joseph von Eichendorff 

https://www.nachhilfe-team.net/lernen-leicht-gemacht/joseph-von-eichendorff/
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O Täler weit, o Höhen, 

O schöner, grüner Wald, 

Du meiner Lust und Wehen 

Andächtiger Aufenthalt! 

Da draußen, stets betrogen, 

Saust die geschäftige Welt, 

Schlag noch einmal die Bogen 

Um mich, du grünes Zelt!                                     

                                      

Wenn es beginnt zu tagen, 

Die Erde dampft und blinkt, 

Die Vögel lustig schlagen, 

Dass dir dein Herz erklingt: 

Da mag vergehn, verwehen 
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Das trübe Erdenleid, 

Da sollst du auferstehen 

In junger Herrlichkeit! 

 

Da steht im Wald geschrieben 

Ein stilles, ernstes Wort 

Von rechtem Tun und Lieben, 

Und was des Menschen Hort. 

Ich habe treu gelesen 

Die Worte, schlicht und wahr, 

Und durch mein ganzes Wesen 

Wards unaussprechlich klar. 

 

Bald werd ich dich verlassen, 

Fremd in der Fremde gehn, 

Auf buntbewegten Gassen 

Des Lebens Schauspiel sehn; 

Und mitten in dem Leben 

Wird deines Ernsts Gewalt 

Mich Einsamen erheben, 

So wird mein Herz nicht alt. 

Joseph Freiherr von Eichendorff 

Aus der Sammlung Wanderlieder 

 

 

 

 

https://gedichte.xbib.de/gedichtband_1.+Wanderlieder_Eichendorff,30,0.htm
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Fragen+Quiz 

-Was ist Lyrik?  

-Welche sind die wichtigsten Merkmale der Lyrik? 

-Welche sind die Formen der Lyrik? 

Quiz 

Testen Sie Ihr Wissen! 

1. Was sind die 3 literarischen Gattungen?  

 

#2. Zu welcher Textart gehört "an die Freude"?  

 

#3. Sind Liedtexte lyrisch?  
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1.3 Dramatik  

Die Dramatik ist eine von drei literarischen Gattungen der Literatue, in der alle 

Elemente auf die Vorführung des Textes auf einer Bühne ausgerichtet sind. Die Werke 

in der Dramatik werden Drama genannt.  

Das Drama spielt für die Aufführung auf Bühnen. Es wird demnach als Schauspiel 

vorgetragen, allerdings gibt es auch Dramen, die für das Lesen geschrieben worden 

sind. 

Im Unterschied zu erzählenden oder lyrischen Texten, ist das Drama die Vermittlung 

der Handlung durch Dialoge. Das Drama soll bei den Zuschauern Emotionen wie 

Furcht und Mitleid hervorrufen.  

                                 

1.3.1 Merkmale des Dramas 

Die Merkmale des Dramas sind: 

• Kein Erzähler, nur direkter Dialog. 

• Ausdruck von Gefühlen durch inneren Monolog. 

• Aufführung auf der Bühne. 

• Dramatische Texte werden geschrieben, um sie später bei einem Theaterstück 

aufzuführen. Sie werden ebenso in Szenen und Akten aufgeteilt. 

• In der Dramatik kommt  die direkte Rede in Form von Dialogen oder 

Monologen vor. 

• Fiktion und Simulation 

https://www.superprof.de/blog/merkmale-dramatischer-texte/
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In der Dramatik gibt es drei wesentliche Grundformen:                                                      

                                         

• Die Tragödie ist eine Form des Dramas, sie stellt ein Konflikt dar, der oft mit 

dem Tod und Scheitern des Helden endet.  

• Die Komödie bzw. Lustspiel  ist neben der Tragödie die wichtigste Gattung des Dramas, 

die einen glücklichen Ausgang hat, im Gegensatz zur Tragödie. Ihr Ziel ist, den 

Zuschauer zum Lachen zu bringen, im Gegensatz zur Tragödie. 

• Die Tragikomödie beschreibt ein Drama in der Literatur, bzw. im Theater, sie 

ist eng verbunden mit Tragödie und Komödie. 

1.3.2 Dramatik – bekanntes Beispiel 

Romeo und Julia von William Shakespeare 

                                     

Romeo und Julia ist eine der berühmtesten Liebesgeschichten die jemals geschrieben 

wurde, welche in der norditalienischen Stadt Verona angesiedelt ist. Sie handelt von 

einer leidenschaftlichen Liebe zwischen Julia Capulet und Romeo Montague. 

https://www.nachhilfe-team.net/lernen-leicht-gemacht/william-shakespeare/
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 Beide Familien sind jedoch bitter verfeindet und liefern sich ständig heftige 

Auseinandersetzungen. Treffen die Angehörigen in der Stadt aufeinander, folgen 

häufig böse Beleidigungen und blutige Fechtkämpfe. Deswegen müssen Romeo und 

Julia ihre Liebe vor ihren Eltern geheim halten. Um einen ersten Schritt in Richtung 

Versöhnung beider Familien zu wagen, lassen sich die beiden von Pater Lorenzo 

trauen, der zuversichtlich ist, dass beide Familien sich dadurch annähern könnten. 

                                      

                                Der Balkon von Julia Capulet in Verona, Italien 

Jedoch kommt es zwischen dem Cousin Julias Tybalt und Romeo zu einer blutigen 

Auseinandersetzung, in der Tybalt sein Leben lässt. Dieses Ereignis führt in der 

Zusammenfassung von Romeo und Julia zu einer dramatischen Wendung. Romeo 

muss wegen der Gefahr von Angehörigen der Familie Capulet aufgespürt und getötet 

zu werden aus Verona fliehen. Seine Familie verbannt ihn nach Mantua. In Verona 

soll währenddessen Julia mit Paris, einem Günstling der Eltern Capulet, gegen ihren 
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Willen verheiratet werden. Um dieser Heirat zu entgehen lässt sie sich mit Pater 

Lorenzo auf einen riskanten Plan ein. Sie vereinnahmt einen Schlaftrunk, der sie für 42 

Stunden bewusstlos macht. 

                                    

Über dieses Unterfangen soll Romeo durch einen Brief erfahren, der ihn jedoch wegen 

eines Missgeschicks nicht erreicht. Ein Freund Romeos berichtet ihm fatalerweise vom 

Tode Julias, die regungslos in der Familiengruft der Capulets beigesetzt wird. 

Ungläubig und außer sich vor Besorgnis eilt Romeo nach Verona um sich selbst vom 

Unglück zu überzeugen.  

Als Romeo Julia regungslos in der Gruft liegen sieht, kann er seinen Augen kaum 

trauen. Um mit Julia im Tode vereinigt zu werden nimmt er Gift zu sich und stirbt an 

ihrer Seite.  

                                      

Als Julia jedoch aus ihrem todesähnlichen Schlaf erwacht, ist sie schockiert von dem 

missglückten Plan und dem Tode ihres Geliebten und nimmt sich mit Romeos Dolch 

ebenfalls das Leben. 
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Frank Günther (Hrsg.): William Shakespeare: Romeo und Julia. Zweisprachige Ausgabe. Deutscher 

Taschenbuch Verlag, München 2014 

Fragen 

- Erklären Sie den Begriff Dramatik! 

-Was ist der Unterschied zwischen Drama und Dramatik? 

- Was ist die Aufgabe eines Dramas? 

-Was ist der Unterschied zwischen Komödie und Tragödie? 

-Ist ein Roman ein Drama? 

-Was ist der Unterschied zwischen Epik und Drammatik? 
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2. Zum Begriff Märchen 

Der Begriff "Märchen" stammt vom mittelhochdeutschen Wort „maere" ab. "Maere" 

bedeutet ursprünglich "Nachricht, Kunde, Erzählung. 

"Die deutschen Wörter "Märchen", "Märlein" (mhd. maerlîn) sind 

Verkleinerungsformen zu "Mär" (ahd. mârî; mhd. maere f. und n., Kunde, Bericht, 

Erzählung, Gerücht), bezeichneten also ursprünglich eine kurze Erzählung." 1 

Grimm ist Autor einer deutschen Grammatik, die heute als Grundlage der Germanistik 

gilt. Aber dank der Volksmärchen, wieder vereint mit seinem Bruder Wilhelm, ist 

Grimm heute bekannt. 

 Märchen sind wirklich fantasievolle und frei erfundene Geschichten. Damals sind sie 

durch Weitererzählung entstanden und wurden später von Schriftstellern gesammelt 

und aufgeschrieben. Die berühmtesten Märchen sind die der Gebrüder Grimm, auch 

bekannt als Grimms Märchen. 

Märchen sind eine der Textgattungen, denen wir schon im Kindesalter von unseren 

Müttern und Großmüttern schon gehört haben. Sie wurden uns in jeder Nacht erzählt 

worden und nie wurden sie uns langweilig. Zudem ist es nicht nur ein „einfaches 

Märchen“, sondern enthält viele Botschaften und Anspielungen auf das 

gesellschaftliche und soziale Leben. 

Das  Märchen  ist einer der literarischen Gattungen. In einem Märchen muss alles 

wunderschön, geheimnisvoll, und manchmal unzusammenhängend sein: alles belebt. 

Die Natur muss auf eine wunderbare Weise mit der Geistwelt vermischt sein. 

Die Erzählform findet man sehr spannend am Anfang und am Ende eines Märchens: 

„Es war einmal vor langer Zeit ...Bis auf den heutigen Tag“:  dies gibt dem Zuhörer 

die Lust weiteren Ereignissen mehr zu folgen, erregt Aufmerksamkeit und entführt ihn 

in eine unbestimmte, vergangene Zeit und an einen unbestimmten Ort. 

 
1 LÜTYI, Max (2004): Märchen. Verlag J.B. Metzler, Stuttgart, Weimar, April 2004, S.1 

https://www.studienkreis.de/deutsch/grimms-maerchen-merkmale/
https://wortwuchs.net/maerchen/
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Das Märchen wird heute definiert als eine phantasievolle, frei erfundene 

Prosaerzählung, die keinerlei wirkliche Begebenheiten als Grundlage hat. 

„Unter einem Märchen verstehen wir seit Herder und den Brüdern Grimm eine mit 

dichterischer Phantasie entworfene Erzählung besonders aus der Zauberwelt, eine 

nicht an die Bedingungen des wirklichen Lebens geknüpfte wunderbare Geschichte, 

die hoch und niedrig mit Vergnügen anhören, auch wenn sie diese unglaublich 

finden.“2 

„Heute wird das Märchen definiert als eine phantasievolle, frei erfundene 

Prosaerzählung, die keinerlei wirkliche Begebenheiten als Grundlage hat. Es wird das 

Unglaubwürdige und Unwahrscheinliche im Gegensatz zu maere angesprochen. 

„Zauber, Wunder, Übernatürliches sind für das allgemeine Gefühl mit dem Begriff 

›Märchen‹ verbunden.“3  

 „Die in den Märchen beschriebenen Ereignisse und Gestalten sind phantastisch und 

wunderbar im Sinne, dass sie im Widerspruch zu natürlichen Gegebenheiten stehen. 

„Das eigenste Wesen des Märchens ist das Wunder und der das Wunder bewirkende 

Zauber“4 

Das  Märchen spielt also in einer  übernatürlichen Welt mit wunderbaren, magischen 

und Aspekten. Es könnte gesagt werden, dass Wunder, Zauber und alle übernatürliche 

Dinge sind für das allgemeine Gefühl mit Märchen eng verbunden. 

Bekannteste  Autoren von Märchen sind: 

▪ CHRISTOPH MARTIN WIELAND 

▪ JOHANN WOLFGANG VON GOETHE 

▪ FRIEDRICH DE LA MOTTE FOUQUE 

▪ CLEMENS BRENTANO 

 
2 Ebenda, S. 3 

3 RÖLLEKE, Heinz (1998): Zauber-Märchen – Märchen-Zauber. Vom Zauber im Volks- und Kunstmärchen. In: 

Zauber Märchen. Forschungsberichte aus der Welt der Märchen. Eugen Diederichs Verlag, München, S. 9 

4 Ebenda, S. 9 
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▪ ACHIM VON ARNIM  

▪ WILHELM HAUFF 

2.1 Merkmale der Gattung Märchen 

Märchen sind durch eine Reihe von Merkmalen gekennzeichnet: Sie enthalten nichts 

Wirkliches. Die Handlung siedelt in einer erfundenen, fantastischen und wunderbaren 

Welt an  und es gibt keine konkreten Zeit- und Ortsangaben.  Im Allgemeinen spielt es 

an bestimmten Schauplätzen, nämlich Zuhause, dem Wald und dem Haus der 

Großmutter. 

Was den Reiz einer Erzählung ausmacht, sind die Intonation des Rezitators, der Glanz 

seiner Stimme, seine Stille und Pausen, die abrupte Beschleunigung und die Art der 

Erzählung, die um ihn herum einen wahren magischen Kreis entstehen lässt. 

Die Lektüre des Märchens sollte sehr interessant sein, damit sie den Hörer anzieht und 

ihn dazu bringt, ihr mit Leidenschaft und Spannung zu folgen und ihre Phasen bis zum 

Ende zu verfolgen. 

In Märchen treten typische Figuren wie beispielsweise Könige und Königinnen, 

Prinzen und hübsche Prinzessinnen, Handwerker und Bauern oder die böse 

Stiefmutter auf. Der Charakter der Figuren wird meist als gut und böse, arm und 

reich, faul und fleißig, schön und hässlich oder klug und dumm beschrieben. Die 

Helden der Märchen können auch sprechende Tiere, die guten Feen, die bösen Hexen, 

Zwerge, Zauberer, Drachen und Riesen sein.  

„In vielen Märchen tauchen phantastische Wesen wie Hexen, Zauberer, Zwerge, 

Elfen, Feen oder Fabeltiere wie Drachen und Einhörner auf. „Der Held und auch sein 

Widerpart, der Antiheld, sind in der Lage, mit allen Wesen, die ihnen begegnen, in 

Verbindung zu treten, seien es Menschen, Tiere, Pflanzen, Dinge, über- und 

unterirdische Wesen.“5 

 
5TAMAS,  Kürthy (1985): Dornröschens zweites Erwachen. Die Wirklichkeit in Mythen und Märchen. 

Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg, S. 69 
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Der Held erhält meistens am Ende eine Belohnung und erreicht Glück und Wohlstand. 

Die Bösen werden bestraft und die Guten siegen. Die Guten sind meist die Kleinen, 

Jüngsten oder Armen, die aber Gutes tun, anderen helfen und großzügig sind.  

„Auf Figurenebene wird oftmals ein typisierender Kampf von Gut gegen Böse 

ausgetragen, wobei am Ende zumeist das Gute siegt. „Märchen geben ein Bild des 

Menschen und seiner Beziehung zur Welt.“6 

Zum Glück wissen wir, dass sich am Ende doch noch alles meistens noch zum Guten 

richtet.  

Die wichtigsten Personen werden zu Beginn des Märchens dargestellt. Sie sind 

gewöhnliche Menschen, die sich im Laufe der Geschichte zu einem wirklichen Helden 

oder zu einer Heldin entwickeln. Die Protagonisten sind „[...] nicht in erster Linie 

Individualitäten, Persönlichkeiten, Charaktere, sondern eben Figuren, Träger und 

Erleider des Geschehens“[19], deren Gefühle, Kämpfe und Schwächen nicht erklärt 

oder hinterfragt werden. „Dennoch wird im Märchen auch das Innere der Menschen 

sichtbar, aber eben nur sichtbar, also aufgrund der äußeren Erscheinung und 

Handlung nachvollziehbar.“[20] 

Während des Ablaufs der Handlung können immer wieder magische oder 

übernatürliche Elemente auftauchen. 

Die Form des Märchens ist durch eine klare Aufteilung und relativ einfache Struktur 

geprägt. 

2.2 Herkunft von Märchen 

Die Herkunft  des Märchens ist schwer zu bestimmen, denn es ist eigentlich eine der 

ältesten Überlieferungen der Menschheit. Die phantasievollen Erzählungen könnten 

sich zu allen Zeiten und bei allen Völkern dieser Welt geschehen. 

 
6 LÜTYI, Max (1976): So leben sie noch heute. Betrachtungen zum Volksmärchen. 2. durchgesehene Auflage, 

Vandenhoeck und Ruprecht Verlag, Göttingen, S. 5 
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Zwischen 1812 und 1815 haben die Brüder Grimm die Märchen ernst genommen und 

als Geschichtsquellen gesammelt und aufgeschrieben. Ihre Märchensammlung 

"Kinder- und Hausmärchen" fanden auch im europäischen Raum ein großes Interesse. 

Im 19. Jahrhundert begann man an Herkunft, Ursprung und Deutung des Märchens 

einen Wert zu legen.  

 „Anfänge einer Definition der Gattung finden sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts, 

als die Brüder Grimm anfingen, Märchen zu sammeln und ihre Gattungsmerkmale 

herauszuarbeiten. Durch Achim von Arnim und Clemens Brentano dazu angeregt, 

stellten die Brüder Grimm verschiedene Märchenausgaben zusammen. Erst die Kleine 

Ausgabe von 1825 mit 50 Märchen verzeichnete großen Erfolg und wurde bis 1858 

zehnmal neu aufgelegt. Die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm gelten bis 

heute als Modell und zentraler Bezugspunkt der Märchenforschung.“7  

„Gemeinsam allen Märchen sind die Überreste eines in die älteste Zeit hinauf 

reichenden Glaubens, der sich in bildlicher Auffassung übersinnlicher Dinge 

ausspricht.“8 

Die Märchen wurden früher als mündliche Überlieferung gelebt und sind ein Teil der 

Volksliteratur geworden. Sie wurden, im Kreise der Erwachsenen erzählt und von 

Mund zu Mund, von Generation zu Generation übertragen.  

Die Märchen haben lange Zeit als mündliche Überlieferung gelebt und „sind ein Teil 

der Volksliteratur geworden.“9 

 
7  BLUHM, Lothar (1990): Märchen. In: Metzlers Literaturlexikon. Hrsg. von Günther und Irmgard Schweikle. 

2. überarbeitete Auflage. Stuttgart: Metzlersche Verlangsbuchhandlung, S. 472-474 

8 SZONN, Gerhard (1993): Die Weisheit unserer Märchen, VWB – Verlag für Wissenschaft und Bildung, 

Berlin, S. 32 

9 Tamas, Kürthy (1985) : Dornröschens zweites Erwachen. Die Wirklichkeit in Mythen und Märchen. Hoffmann 

und Campe Verlag, Hamburg, S. 66 
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Die phantastischen, wunderbaren Begebenheiten, die aus Erzählungen des Volkes 

hervorgegangen,  leben heute zur Freude sowohl der Kinder als auch der Erwachsenen  

noch weiter.  

„Ob das Märchen als Kindergeschichte oder als Erzählung für Erwachsene betrachtet 

wird, ist schließlich gleichgültig, denn zweifelsohne bieten die Märchen uns die 

Gelegenheit, ein besseres Verständnis von uns selbst sowie der Welt zu gewinnen.10 

2.3 Volksmärchen und Kunstmärchen 

Der Begriff Volksmärchen ist  mit der Vorstellung verbunden wird, die die Brüder 

Grimm im Zusammenhang ihrer Kinder- und Hausmärchen etabliert haben, sie 

spiegeln eigentlich die soziale Schicht der Bürger:  

„Die Märchen seien geradewegs von den einfachen Menschen abgelauscht worden, 

sodass sie die mündliche Erzähltradition der unteren sozialen Schichten spiegeln. Die 

Forschung hat dies als Mythos entlarvt und kann nachweisen, dass die Brüder Grimm 

die Erzählung literarisch verbessert haben.“11  

Im Gegensatz zu Kunstmärchen ist das Volksmärchen als vorliterarische Form von 

mündlicher Weitergabe und von Volkstümlichkeit geprägt. 

Allgemein wird zwischen Volksmärchen und Kunstmärchen unterschieden. 

Volksmärchen sind die traditionelle Form des Märchens. Sie stammen aus 

mündlicher Überlieferung. 

„Bei dem Begriff "Märchen" ist zu allererst zwischen "Volksmärchen" und 

"Kunstmärchen" zu differenzieren. Die Untergattungen werden anhand 

unterschiedlicher textinterner Merkmale von einander unterschieden, nicht allein – 

 
10 MIEDER, Wolfgang(1986) [Hrsg.]: Grimmige Märchen. Prosatexte von Ilse Aichinger bis Martin Walser. 

R.G. Fischer Verlag, Frankfurt 1986, S. 8 

11LANGE, Günter / ZIESENIS,Werner (2011): Märchen. In: Kinder- und Jugendliteratur der Gegenwart. Ein 

Handbuch. Hrsg. von Günter Lange. Baltmannsweiler: Schneider Hohengehren, S. 234  

 

http://www.maerchenatlas.de/kunstmarchen/kunstmarchen/
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wie in der älteren Forschung gängig – anhand der Tatsache, ob der Text einen 

namentlich bekannten Autoren hat oder nicht.“12  

„Volksmärchen haben ebenso wie Kunstmärchen immer einen Autor, obwohl sich 

dieser nicht mehr feststellen lässt und das Märchen durch die mündliche Tradierung 

(die in der Forschung durchaus nicht geleugnet wird) Änderungen unterliegt. Somit 

handelt es sich beim Volksmärchen um ein autor-anonymes Werk. Seine 

Gattungsmerkmale sind die Ort- und Zeitlosigkeit des Geschehens, die fehlende 

Psychologisierung der Figuren, einfache Gegensatzpaare wie Gut und Böse, ein 

formelhafter Anfang und Schluss.“13  

Durch Märchensammler wie die Brüder Grimm wurden sie zu einem bestimmten 

Zeitpunkt schriftlich festgehalten und werden in dieser Form mitunter als das Original 

des jeweiligen Märchens betrachtet. 

Märchen können je nach Erzähler unterschiedlich sein. Deutlich zu trennen ist das 

Kunstmärchen vom Volksmärchen. Das Volksmärchen ist als vorliterarische Form von 

mündlicher Weitergabe und von Volkstümlichkeit geprägt. 

„Die Volksmärchen leben heutzutage zur Freude der Kinder weiter. Diese 

Prosaerzählungen besitzen klare Strukturen, sind leicht verständlich und haben einen 

bildhaft anschaulichen Stil. Sie sind aber gar nicht „[…] so einfache und eindeutige 

Geschichten, wie es auf den ersten Blick scheinen mag“14 

Bei Volksmärchen handelt es sich um mündliche Überlieferungen, die sich aufgrund 

der Zeit von Mund zu Mund, immer wieder wandelten, d.h. sie wurden mündlich 

überliefert, und immer wieder erzählt. 

Im Gegensatz zum Volksmärchen, kennen wir bei   Kunstmärchen in der Regel den 

Autor. Das Werk eines eindeutigen Verfassers und im Wortlaut ist festgelegt. Deutlich 

 
12NEUHAUS, Stefan (2005): Märchen. Tübingen: Francke, S.5   
13 Ebenda, S.9 
14LÜTYI, Max (1976): So leben sie noch heute. Betrachtungen zum Volksmärchen. 2. durchgesehene Auflage, 

Vandenhoeck und Ruprecht Verlag, Göttingen, S. 7. 
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unterscheidet sich das Kunstmärchen vom Volksmärchen hinsichtlich der Komplexität 

und oft auch in der Länge der Erzählung. 

„Kunstmärchen sind Werke eines namentlich bekannten Autoren und weisen folgende 

Merkmale auf: die Fixierung von Ort und Zeit, eine mehrsträngige Handlung, die 

Psychologisierung der Figuren, gemischte Figuren – und sie verzichten auf die 

volksmärchenhaften Eingangs- und Schlussformeln "Es war einmal" oder "Und wenn 

sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute". 15 

Die Sprache bei Kunstmärchen ist leicht zu verstehen, damit die Kinder keine 

Schwierigkeiten dabei finden 

Im Gegensatz zu Kunstmärchen handelt es sich bei Volksmärchen um mündliche 

Überlieferungen, die sich aufgrund der Zeit immer wieder wandelten. Die Sprache ist 

sehr leicht, damit Die Kinder keine Schwierigkeiten beim Vorlesen haben werden. 

„Die Sprache ist sehr einfach gehalten, damit die Zielgruppe, in dem Fall hier die 

Kinderwelt, diese leicht auffassen kann. Daher sind sie leicht verständlich, besitzen 

einfache und nicht komplexe Strukturen und verwenden einen sehr bildhaften und 

anschaulichen Stil.“16 

 

 

 

 

 

                  

 

 
15 LÜTYI, Max (2005): Das europäische Volksmärchen. Form und Wesen. 11. erweiterte 

Auflage. Tübingen: Francke, S. 9 

16 GRUNER, Debora (abgerufen am 1.02.2010): Märchenformen: Volksmärchen und Kunstmärchen. Online 

unter http://www.gymnasium- meschede.de/projekte/projekt12-04/maerchenformen.htm (Internetquelle) 
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 2.4 Kurze Biographie von Brüdern Grimm 

                   

                     

Brüder Jacob und Wilhelm Grimm wurden 1785 und 1786 im hessischen Hanau 

geboren. Jacob, Begründer der germanischen Philologie und Wilhelm, Schriftsteller,  

Sprach- und Literaturwissenschaftler, Jurist, und Märchensammler, hatten noch vier 

Geschwister. Ihre drei Brüder hießen Carl, Ferdinand und Ludwig Emil. Ihre 

Schwester hieß Charlotte. 

1791 zog die Familie Grimm nach Steinau. Dort war ihr Vater „Amtmann“.  In Steinau 

hatten  Jacob und Wilhelm auch Schulunterricht. Nach dem Tod des Vaters (1796), 

musste die  Mutter mit ihren fünf Kindern aus dem Amtshaus ausziehen. Eine Tante 

von Jacob und Wilhelm wohnte in Kassel, daher zogen die beiden Brüder 1798 

hierher. Hier besuchten sie das Gymnasium, hieß. Gewohnt haben die beiden Die 
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Mutter und die übrigen vier Geschwister blieben in Steinau und zogen erst 1805 nach 

Kassel. 

Nach dem Ende ihrer Schulzeit 1802 (Jacob) bzw. 1803 (Wilhelm) zogen die Brüder 

nach Marburg, um dort „Rechtswissenschaft“ zu studieren. Sie entwickelten ein 

Interesse für viele Dinge, vor allem aber für die deutsche Sprache und Literatur. 1806 

kehrten sie nach Kassel zurück. Sie begannen, Volkslieder, Märchen und Sagen zu 

sammeln. Ziel ist es, sie vor dem Vergessen zu bewahren. Zu Lebzeiten Brüder 

Grimm,  und zwar im Jahre 1812,  erschienen sieben Ausgaben der "Kinder- und 

Hausmärchen“ Bis heute sind die "Kinder- und Hausmärchen" das bekannteste 

deutsche Buch. 

Fast alle Menschen auf der Welt kennen heute „Dornröschen“, „Schneewittchen“, 

„Rotkäppchen“, „Hänsel und Gretel“ und viele, viele andere, die bis heute als  

"Kinder- und Hausmärchen" im bekanntesten deutschen Buch genannt sind. Da sie 

wunderlich sind, wurden in mehr als 170 Sprachen übersetzt! 

1859 starb Wilhelm, 1863 Jacob Grimm. Sie wurden 73 und 78 Jahre alt. Da sich die 

Brüder Grimm nie trennen wollten, wurden sie auch Seite an Seite auf dem alten 

Matthäi-Friedhof in Berlin begraben. Sie haben wohl einen großen Schatz an Märchen 

und wunderbaren Geschichten hinterlassen, die zur immensen Folge beigetragen 

haben. 
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2.5 Ziel des Sammelns von Grimms Märchen 

In Kassel begannen sie, Geschichten zu sammeln und aufzuschreiben. Tatsächlich war 

es das Ziel von Jakob und Wilhelm Grimm, die deutschen Volksmärchen schriftlich 

festzuhalten, um sie dauerhaft in das literarische Erbe ihres Sprachgebietes einzutragen 

und es vor dem Vergessen zu bewahren, es ging darum, die Menschen an ihre 

ursprüngliche Reinheit glauben zu lassen. 

Der andere Zweck des Sammelns von Märchen war nicht nur, die Leute zu unterhalten 

oder zum Lachen zu bringen, sondern sie aufzuklären und zu sensibilisieren. In der 

Tat, sie enthalten viele Botschaften und Anspielungen auf das gesellschaftliche und 

soziale Leben. 

Man erwähnt zum Beispiel, das Märchen von „Rotkäppchen“, wodurch eine klare 

erzieherische Erzählung möglich wird, es endet glücklich und enthält am Ende eine 

moralische Lehre für den Leser. So werden das Mädchen und die Großmutter aus dem 

Bauch des Wolfes befreit.  Hier ist nun der konkrete Erziehungsgedanken der, dass es 

sich an die Weisungen der Mutter halten sollte. Auch in einem anderen Märchen , und 

zwar „Der Wolf und die sieben jungen Geißlein“. Im Verlauf der Handlung sind die 

Geißlein alleine zu Hause und werden von dem bösen und schrecklichen Wolf 

überrascht. Dieser frisst sie alle auf. Die Geißlein lernen also, dass man keinen 

fremden Menschen trauen soll und nicht die Türe öffnen sollte, wenn die Mutter nicht 

da ist. Natürlich richten sie sich diese Art von Märchen an die Kinderwelt. 

„In den phantastischen Erzählungen finden sich viele Redensarten und Sprichwörter, 

die zum Ziel haben, die Leser oder die Hörer zu unterhalten oder zu belehren. Die 

Märchen schenken den Leuten nicht nur eine aufregende Erzählung, sondern auch 

„Unterhaltung und Existenzerhellung.“17 

 

                                    

 
17TAMAS, Kürthy (1985): Dornröschens zweites Erwachen. Die Wirklichkeit in Mythen und Märchen. 

Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg, S. 74 
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Fragen 

-Was versteht man unter „Märchen“? 

-Was charakterisiert ein Märchen? 

-Was ist der Unterschied zwischen Volksmärchen und Kunstmärchen? 

-Wer sind Die Brüder Grimm? 

-Was ist das Ziel des Sammels von Grimms Märchen? 
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3. Die beliebtesten Märchen 

Im Folgenden wurden die beliebtesten und vielleicht auch schönsten Märchen der 

Gebrüder Grimm zusammengestellt. Ich habe mich für diese wunderlichen Märchen 

entschieden, da ich einige schon aus Kindheitstagen kenne. 

Bevor wir unsere  beliebtesten Märchen  mit spannend  lesen, müssen wir ein bisschen 

tief auf den Begriff „Märchen“ eingehen. 

Das wird uns bestimmt  in zauberhafte Welten, fern ab der Realität entführen. Also 

spitzen Sie, Bitte, die Ohren und lauschen Sie: 
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3.1 Fundevogel 

„Es war einmal ein Förster, der ging in den Wald auf die Jagd, und wie er in den Wald 

kam, hörte er schreien, als ob‘s ein kleines Kind wäre. Er ging dem Schreien nach und 

kam endlich zu einem hohen Baum, und oben darauf saß ein kleines Kind. Es war aber 

die Mutter mit dem Kinde unter dem Baum eingeschlafen, und ein Raubvogel hatte 

das Kind in ihrem Schoße gesehen: da war er hinzugeflogen, hatte es mit seinem 

Schnabel weggenommen und auf den hohen Baum gesetzt. 

                          

Der Förster stieg hinauf, holte das Kind herunter und dachte »du willst das Kind mit 

nach Haus nehmen und mit deinem Lenchen zusammen aufziehn.  Er brachte es also 

heim, und die zwei Kinder wuchsen miteinander auf. Das aber, das auf dem Baum 

gefunden worden war, und weil es ein Vogel weggetragen hatte, wurde Fundevogel 
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geheißen. Fundevogel und Lenchen hatten sich so lieb, nein so lieb, dass, wenn eins 

das andere nicht sah, ward es traurig. 

                                         

Der Förster hatte aber eine alte Köchin, die nahm eines Abends zwei Eimer und fing 

an Wasser zu schleppen, und ging nicht einmal, sondern vielemal hinaus an den 

Brunnen. Lenchen sah es und sprach »hör einmal, alte Sanne, was trägst du denn so 

viel Wasser zu? Wenn du‘s keinem Menschen wiedersagen willst, so will ich dir‘s 

wohl sagen. Da sagte Lenchen nein, sie wollte es keinem Menschen wiedersagen, so 

sprach die Köchin  morgen früh, wenn der Förster auf die Jagd ist, da koche ich das 

Wasser, und wenn‘s im Kessel siedet, werfe ich den Fundevogel nein, und will ihn 

darin kochen. 

Des andern Morgens in aller Frühe stieg der Förster auf und ging auf die Jagd, und als 

er weg war, lagen die Kinder noch im Bett. Da sprach Lenchen zum Fundevogel 

verlässt du mich nicht, so verlass ich dich auch nicht; so sprach der Fundevogel „nun 

und nimmermehr“. Da sprach Lenchen: ich will es dir nur sagen, die alte Sanne 

schleppte gestern Abend so viel Eimer Wasser ins Haus, da fragte ich sie, warum sie 

das täte, so sagte sie, wenn ich es keinem Menschen sagen wollte, so wollte sie es mir 

wohl sagen: sprach ich, ich wollte es gewiss keinem Menschen sagen: da sagte sie, 

morgen früh, wenn der Vater auf die Jagd wäre, wollte sie den Kessel voll Wasser 

sieden, dich hineinwerfen und kochen. Wir wollen aber geschwind aufstehen, uns 

anziehen und zusammen fortgehen. 
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Also standen die beiden Kinder auf, zogen sich geschwind an und gingen fort. Wie 

nun das Wasser im Kessel kochte, ging die Köchin in die Schlafkammer, wollte den 

Fundevogel holen und ihn hineinwerfen. Aber als sie hineinkam und zu den Betten 

trat, waren die Kinder alle beide fort: da wurde ihr grausam angst, und sie sprach vor 

sich »was will ich nun sagen, wenn der Förster heim kommt und sieht, dass die Kinder 

weg sind? Geschwind hintennach, dass wir sie wiederkriegen. Da schickte die Köchin 

drei Knechte nach, die sollten laufen und die Kinder einfangen. Die Kinder aber saßen 

vor dem Wald, und als sie die drei Knechte von weitem laufen sahen, sprach Lenchen 

zum Fundevogel: verlässt du mich nicht, so verlass ich dich auch nicht. 

                                       

So sprach Fundevogel „nun und nimmermehr“. Da sagte Lenchen »werde du zum 

Rosenstöckchen, und ich zum Röschen darauf. Wie nun die drei Knechte vor den 

Wald kamen, so war nichts da als ein Rosenstrauch und ein Röschen oben drauf, die 

Kinder aber nirgend. Da sprachen sie » hier ist nichts zu machen, und gingen heim und 

sagten der Köchin, sie hätten nichts in der Welt gesehen als nur ein Rosenstöckchen 

und ein Röschen oben darauf. Da schalt die alte Köchin ihr Einfaltspinsel, ihr hättet 

das Rosenstöckchen sollen entzweischneiden und das Röschen abbrechen und mit 

nach Haus bringen, geschwind und tut‘s. Sie mussten also zum zweiten Mal hinaus 

und suchen. Die Kinder sahen sie aber von weitem kommen, da sprach Lenchen 

Fundevogel, verlässt du mich nicht, so verlass ich dich auch nicht. Fundevogel sagte 

„nun und nimmermehr.“Sprach Lenchen: so werde du eine Kirche und ich die Krone 

darin. Wie nun die drei Knechte dahin kamen, war nichts da als eine Kirche und eine 

Krone darin. Sie sprachen also zueinander » was sollen wir hier machen, lässt uns nach 
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Hause gehen. Wie sie nach Haus kamen, fragte die Köchin, ob sie nichts gefunden 

hätten: so sagten sie nein, sie hätten nichts gefunden als eine Kirche, da wäre eine 

Krone darin gewesen. Ihr Narren, schalt die Köchin, warum habt ihr nicht die Kirche 

zerbrochen und die Krone mit heim gebracht? Nun machte sich die alte Köchin selbst 

auf die Beine und ging mit den drei Knechten den Kindern nach. Die Kinder sahen 

aber die drei Knechte von weitem kommen, und die Köchin wackelte hintennach. Da 

sprach Lenchen Fundevogel, verlässt du mich nicht, so verlass ich dich auch nicht. Da 

sprach der Fundevogel „nun und nimmermehr.“ Sprach Lenchen: werde zum Teich 

und ich die Ente drauf. Die Köchin aber kam herzu, und als sie den Teich sah, legte sie 

sich drüber hin und wollte ihn aussaufen. Aber die Ente kam schnell geschwommen, 

fasste sie mit ihrem Schnabel beim Kopf und zog sie ins Wasser hinein: da musste die 

alte Hexe ertrinken.  

                                           

Da gingen die Kinder zusammen nach Haus und waren herzlich froh; und wenn sie 

nicht gestorben sind, leben sie noch.“18 

Fragen 

-Warum wurde das Kind „Fundevogel“ genannt? 

-Warum hatten die beiden Kinder Angst vor der Köchin? 

-Was ist mit der alten Hexe passiert? 

 

 

 

 

 
18 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Fundevogel. München 1977, S. 284-291 
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3.2 Die weiße Schlange 

                             

„Es ist nun schon lange her, da lebte ein König, dessen Weisheit im ganzen Lande 

berühmt war. Nichts blieb ihm unbekannt, und es war, als ob ihm Nachricht von den 

verbotensten Dingen durch die Luft zugetragen würde. Er hatte aber eine seltsame 

Sitte. Jeden Mittag, wenn von der Tafel alles abgetragen und niemand mehr zugegen 

war, musste ein vertrauter Diener noch eine Schüssel bringen. Sie war aber zugedeckt, 

und der Diener wusste selbst nicht, was darin lag, und kein Mensch wusste es, denn 

der König deckte sie nicht eher auf und aß nicht davon, bis er ganz allein war. Das 

hatte schon lange Zeit gedauert, da überkam eines Tages den Diener, der die Schüssel 

wieder wegtrug, die Neugierde, dass er nicht widerstehen konnte, sondern die Schüssel 

in seine Kammer brachte. Als er die Tür sorgfältig verschlossen hatte, hob er den 

Deckel auf, und da sah er, dass eine weiße Schlange darin lag. Bei ihrem Anblick 

konnte er die Lust nicht zurückhalten, sie zu kosten; er schnitt ein Stückchen davon ab 

und steckte es in den Mund. Kaum aber hatte es seine Zunge berührt, so hörte er vor 

seinem Fenster ein seltsames Gewisper von feinen Stimmen. Er ging hin und horchte, 

da merkte er, dass es die Sperlinge waren, die miteinander sprachen und sich allerlei 

erzählten, was sie im Felde und Walde gesehen hatten. Der Genuss der Schlange hatte 

ihm die Fähigkeit verliehen, die Sprache der Tiere zu verstehen. 

Nun trug es sich zu, dass gerade an diesem Tage der Königin ihr schönster Ring 

fortkam und auf den vertrauten Diener, der überall Zugang hatte, der Verdacht fiel, er 

habe ihn gestohlen. Der König ließ ihn vor sich kommen und drohte ihm unter 

heftigen Scheltworten, wenn er bis morgen den Täter nicht zu nennen wüsste, so sollte 

er dafür angesehen und gerichtet werden. Es half nichts, dass er seine Unschuld 
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beteuerte, er ward mit keinem besseren Bescheid entlassen. In seiner Unruhe und 

Angst ging er hinab auf den Hof und bedachte, wie er sich aus seiner Not helfen 

könne. Da saßen die Enten an einem fließenden Wasser friedlich nebeneinander und 

ruhten, sie putzten sich mit ihren Schnäbeln glatt und hielten ein vertrauliches 

Gespräch. Der Diener blieb stehen und hörte ihnen zu. Sie erzählten sich, wo sie heute 

morgen all herumgewackelt wären, und was für ein gutes Futter sie gefunden hätten, 

da sagte eine verdrießlich »mir liegt etwas schwer im Magen, ich habe einen Ring, der 

unter der Königin Fenster lag, in der Hast mit hinuntergeschluckt. « Da packte sie der 

Diener gleich beim Kragen, trug sie in die Küche und sprach zum Koch » schlachte 

doch diese ab, sie ist wohl genährt. « »Ja, « sagte der Koch und wog sie in der Hand, 

»die hat keine Mühe gescheut, sich zu mästen, und schon lange darauf gewartet, 

gebraten zu werden. « Er schnitt ihr den Hals ab, und als sie ausgenommen ward, fand 

sich der Ring der Königin in ihrem Magen. Der Diener konnte nun leicht vor dem 

Könige seine Unschuld beweisen, und da dieser sein Unrecht wieder gutmachen 

wollte, erlaubte er ihm, sich eine Gnade auszubitten, und versprach ihm die größte 

Ehrenstelle, die er sich an seinem Hofe wünschte. 

Der Diener schlug alles aus und bat nur um ein Pferd und Reisegeld, denn er hatte Lust 

die Welt zu sehen und eine Weile darin herumzuziehen. Als seine Bitte erfüllt war, 

machte er sich auf den Weg und kam eines Tags an einem Teich vorbei, wo er drei 

Fische bemerkte, die sich im Rohr gefangen hatten und nach Wasser schnappten. 

Obgleich man sagt, die Fische wären stumm, so vernahm er doch ihre Klage, dass sie 

so elend umkommen müssten. Weil er ein mitleidiges Herz hatte, so stieg er vom 

Pferde ab und setzte die drei Gefangenen wieder ins Wasser. Sie zappelten vor Freude, 

streckten die Köpfe heraus und riefen ihm zu »wir wollen dirs gedenken und dirs 

vergelten, dass du uns errettet hast. « Er ritt weiter, und nach einem Weilchen kam es 

ihm vor, als hörte er zu seinen Füßen in dem Sand eine Stimme. Er horchte und 

vernahm, wie ein Ameisenkönig klagte »wenn uns nur die Menschen mit den 

ungeschickten Tieren vom Leib blieben! da tritt mir das dumme Pferd mit seinen 

schweren Hufen meine Leute ohne Barmherzigkeit nieder!« Er lenkte auf einen 

Seitenweg ein, und der Ameisenkönig rief ihm zu »wir wollen dirs gedenken und dirs 
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vergelten. « Der Weg führte ihn in einen Wald, und da sah er einen Rabenvater und 

eine Rabenmutter, die standen bei ihrem Nest und warfen ihre Jungen heraus. »Fort 

mit euch, ihr Galgenschwengel, « riefen sie, » wir können euch nicht mehr satt 

machen, ihr seid groß genug, und könnt euch selbst ernähren.  Die armen Jungen lagen 

auf der Erde, flatterten und schlugen mit ihren Fittichen und schrien wir hilflosen 

Kinder, wir sollen uns selbst ernähren und können noch nicht fliegen! was bleibt uns 

übrig, als hier Hungers zu sterben!  Da stieg der gute Jüngling ab, tötete das Pferd mit 

seinem Degen und überließ es den jungen Raben zum Futter. Die kamen 

herbeigehüpft, sättigten sich und riefen »wir wollen dirs gedenken und dirs vergelten.  

Er musste jetzt seine eigenen Beine gebrauchen, und als er lange Wege gegangen war, 

kam er in eine große Stadt. Da war großer Lärm und Gedränge in den Straßen, und 

kam einer zu Pferde und machte bekannt, die Königstochter suche einen Gemahl, wer 

sich aber um sie bewerben wolle, der müsse eine schwere Aufgabe vollbringen, und 

könne er es nicht glücklich ausführen, so habe er sein Leben verwirkt. Viele hatten es 

schon versucht, aber vergeblich ihr Leben daran gesetzt. Der Jüngling, als er die 

Königstochter sah, ward er von ihrer großen Schönheit so verblendet, dass er alle 

Gefahr vergaß, vor den König trat und sich als Freier meldete. 

Alsbald ward er hinaus ans Meer geführt und vor seinen Augen ein goldener Ring 

hineingeworfen. Dann hieß ihn der König diesen Ring aus dem Meeresgrund wieder 

hervorzuholen, und fügte hinzu »wenn du ohne ihn wieder in die Höhe kommst, so 

wirst du immer aufs neue hinabgestürzt, bis du in den Wellen umkommst.« Alle 

bedauerten den schönen Jüngling und ließen ihn dann einsam am Meere zurück. Er 

stand am Ufer und überlegte, was er wohl tun sollte, da sah er auf einmal drei Fische 

daherschwimmen, und es waren keine andern als jene, welchen er das Leben gerettet 

hatte. Der mittelste hielt eine Muschel im Munde, die er an den Strand zu den Füßen 

des Jünglings hinlegte, und als dieser sie aufhob und öffnete, so lag der Goldring 

darin. Voll Freude brachte er ihn dem Könige und erwartete, dass er ihm den 

verheißenen Lohn gewähren würde. Die stolze Königstochter aber, als sie vernahm, 

dass er ihr nicht ebenbürtig war, verschmähte ihn und verlangte, er sollte zuvor eine 

zweite Aufgabe lösen. Sie ging hinab in den Garten und streute selbst zehn Säcke voll 
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Hirsen ins Gras. »Die muss er morgen, ehe die Sonne hervorkommt, aufgelesen haben, 

« sprach sie, »und darf kein Körnchen fehlen.« Der Jüngling setzte sich in den Garten 

und dachte nach, wie es möglich wäre, die Aufgabe zu lösen, aber er konnte nichts 

ersinnen, saß da ganz traurig und erwartete, bei Anbruch des Morgens zum Tode 

geführt zu werden. Als aber die ersten Sonnenstrahlen in den Garten fielen, so sah er 

die zehn Säcke alle wohl gefüllt nebeneinander stehen, und kein Körnchen fehlte 

darin. Der Ameisenkönig war mit seinen tausend und tausend Ameisen in der Nacht 

angekommen, und die dankbaren Tiere hatten den Hirsen mit großer Emsigkeit 

gelesen und in die Säcke gesammelt. Die Königstochter kam selbst in den Garten 

herab und sah mit Verwunderung, dass der Jüngling vollbracht hatte, was ihm 

aufgegeben war. Aber sie konnte ihr stolzes Herz noch nicht bezwingen und sprach 

»hat er auch die beiden Aufgaben gelöst, so soll er doch nicht eher mein Gemahl 

werden, bis er mir einen Apfel vom Baume des Lebens gebracht hat. « Der Jüngling 

wusste nicht, wo der Baum des Lebens stand, er machte sich auf und wollte immer 

zugehen, solange ihn seine Beine trügen, aber er hatte keine Hoffnung, ihn zu finden. 

Als er schon durch drei Königreiche gewandert war und abends in einen Wald kam, 

setzte er sich unter einen Baum und wollte schlafen: da hörte er in den Ästen ein 

Geräusch, und ein goldener Apfel fiel in seine Hand. Zugleich flogen drei Raben zu 

ihm herab, setzten sich auf seine Knie und sagten »wir sind die drei jungen Raben, die 

du vom Hungertod errettet hast; als wir groß geworden waren und hörten, daß du den 

goldenen Apfel suchtest, so sind wir über das Meer geflogen bis ans Ende der Welt, 

wo der Baum des Lebens steht, und haben dir den Apfel geholt.« Voll Freude machte 

sich der Jüngling auf den Heimweg und brachte der schönen Königstochter den 

goldenen Apfel, der nun keine Ausrede mehr übrig blieb. Sie teilten den Apfel des 

Lebens und aßen ihn zusammen: da ward ihr Herz mit Liebe zu ihm erfüllt, und sie 

erreichten in ungestörtem Glück ein hohes Alter.“19 

 

 

 
19Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die weiße Schlange. München 1977, S. 129-133  
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Fragen 

-Welche Sitte hatte der König? 

-Was hat der neugierige Diener gesehen, als er den Deckel der Schüssel aufgehoben 

hat? 

- Wie hatte er seine Unschuld vor dem König bewiesen? 

-Was hat er als Gnade erbeten? 

- Was ist ihm im Wald begegnet? 

-Welche seltsame Gelübde hatte die Königstochter? 

-Ist es dem Jüngling gelungen, das Gelübde der Königstochter zu verwirklichen?, 

erzählen Sie! 
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  3.3 Die Bienenkönigin 

                                              

„Zwei Königssöhne gingen einmal auf Abenteuer und gerieten in ein wildes, wüstes 

Leben, so dass sie gar nicht wieder nach Haus kamen. Der jüngste, welcher der 

Dummling hieß, machte sich auf und suchte seine Brüder: aber wie er sie endlich fand, 

verspotteten sie ihn, dass er mit seiner Einfalt sich durch die Welt schlagen wollte, und 

sie zwei könnten nicht durchkommen, und wären doch viel klüger.  

                                       

Sie zogen alle drei miteinander fort und kamen an einen Ameisenhaufen. Die zwei 

ältesten wollten ihn aufwühlen und sehen, wie die kleinen Ameisen in der Angst 

herumkröchen und ihre Eier forttrügen, aber der Dummling sagte » lässt die Tiere in 

Frieden, ich leid‘s nicht, dass ihr sie stört. 
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 Da gingen sie weiter und kamen an einen See, auf dem schwammen viele viele Enten. 

Die zwei Brüder wollten ein paar fangen und braten, aber der Dummling ließ es nicht 

zu und sprach » lässt die Tiere in Frieden, ich leids nicht, dass ihr sie tötet. «  

                                      

Endlich kamen sie an ein Bienennest, darin war so viel Honig, dass er am Stamm 

herunterlief. Die zwei wollten Feuer unter den Baum legen und die Bienen ersticken, 

damit sie den Honig wegnehmen könnten. Der Dummling hielt sie aber wieder ab und 

sprach » lässt die Tiere in Frieden, ich leids nicht, dass ihr sie verbrennt. « Endlich 

kamen die drei Brüder in ein Schloss, wo in den Ställen lauter steinerne Pferde 

standen, auch war kein Mensch zu sehen, und sie gingen durch alle Säle, bis sie vor 

eine Tür ganz am Ende kamen, davor hingen drei Schlösser; es war aber mitten in der 

Türe ein Lädlein, dadurch konnte man in die Stube sehen.  
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Da sahen sie ein graues Männchen, das an einem Tisch saß. Sie riefen es an, einmal, 

zweimal, aber es hörte nicht: endlich riefen sie zum drittenmal, da stand es auf, öffnete 

die Schlösser und kam heraus. Es sprach aber kein Wort, sondern führte sie zu einem 

reich besetzten Tisch; und als sie gegessen und getrunken hatten, brachte es einen 

jeglichen in sein eigenes Schlafgemach.  

                                   

Am andern Morgen kam das graue Männchen zu dem ältesten, winkte und leitete ihn 

zu einer steinernen Tafel, darauf standen drei Aufgaben geschrieben, wodurch das 

Schloss erlöst werden könnte. Die erste war, in dem Wald unter dem Moos lagen die 

Perlen der Königstochter, tausend an der Zahl, die mussten aufgesucht werden, und 

wenn vor Sonnenuntergang noch eine einzige fehlte, so ward der, welcher gesucht 

hatte, zu Stein. Der älteste ging hin und suchte den ganzen Tag, als aber der Tag zu 

Ende war, hatte er erst hundert gefunden; es geschah, wie auf der Tafel stand, er ward 

in Stein verwandelt. Am folgenden Tag unternahm der zweite Bruder das Abenteuer; 

es ging ihm aber nicht viel besser als dem ältesten, er fand nicht mehr als zweihundert 
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Perlen und ward zu Stein. Endlich kam auch an den Dummling die Reihe, der suchte 

im Moos, es war aber so schwer, die Perlen zu finden, und ging so langsam. Da setzte 

er sich auf einen Stein und weinte. Und wie er so saß, kam der Ameisenkönig, dem er 

einmal das Leben erhalten hatte, mit fünftausend Ameisen, und es währte gar nicht 

lange, so hatten die kleinen Tiere die Perlen miteinander gefunden und auf einen 

Haufen getragen. Die zweite Aufgabe aber war, den Schlüssel zu der Schlafkammer 

der Königstochter aus der See zu holen. Wie der Dummling zur See kam, schwammen 

die Enten, die er einmal gerettet hatte, heran, tauchten unter und holten den Schlüssel 

aus der Tiefe. Die dritte Aufgabe aber war die schwerste, aus den drei schlafenden 

Töchtern des Königs sollte die jüngste und die liebste herausgesucht werden. 

                                      

 

Sie glichen sich aber vollkommen, und waren durch nichts verschieden, als dass sie, 

bevor sie eingeschlafen waren, verschiedene Süßigkeiten gegessen hatten, die älteste 

ein Stück Zucker, die zweite ein wenig Sirup, die jüngste einen Löffel voll Honig. Da 

kam die Bienenkönigin von den Bienen, die der Dummling vor dem Feuer geschützt 

hatte, und versuchte den Mund von allen dreien, zuletzt blieb sie auf dem Mund sitzen, 

der Honig gegessen hatte, und so erkannte der Königssohn die rechte. Da war der 

Zauber vorbei, alles war aus dem Schlaf erlöst, und wer von Stein war, erhielt seine 

menschliche Gestalt wieder. Und der Dummling vermählte sich mit der jüngsten und 

liebsten, und ward König nach ihres Vaters Tod; seine zwei Brüder aber erhielten die 

beiden andern Schwestern.“20 

 

 
20Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die Bienenkönigin. München 1977, S. 362-364  
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Fragen 

-Warum wollten die Königssöhne nicht wieder nach Hause kommen? 

-Wollten sie, dass ihr jüngster Bruder, sie in den Wald begleitet, warum? 

-Wie hat Dummling die Enten und die Bienen gerettet? 

-Welches Abendteuer sollten die zwei Königssöhne im Wald unternehmen, um den 

Schloss zu erlösen. 

-Wie ist dem jüngsten Bruder gelungen, die drei Aufgaben des grauen Männchens zu 

erlösen? 
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3.4 Die goldene Gans 

                                              

„Es war ein Mann, der hatte drei Söhne, davon hieß der jüngste der Dummling, und 

wurde verachtet und verspottet, und bei jeder Gelegenheit zurückgesetzt. Es geschah, 

dass der älteste in den Wald gehen wollte, Holz hauen, und eh er ging, gab ihm noch 

seine Mutter einen schönen feinen Eierkuchen und eine Flasche Wein mit, damit er 

nicht Hunger und Durst erlitte. Als er in den Wald kam, begegnete ihm ein altes graues 

Männlein, das bot ihm einen guten Tag und sprach gib mir doch ein Stück Kuchen aus 

deiner Tasche, und lass mich einen Schluck von deinem Wein trinken, ich bin so 

hungrig und durstig. Der kluge Sohn aber antwortete » geb ich dir meinen Kuchen und 

meinen Wein, so hab ich selber nichts, pack dich deiner Wege, ließ das Männlein 

stehen und ging fort. Als er nun anfing, einen Baum zu behauen, dauerte es nicht 

lange, so hieb er fehl, und die Axt fuhr ihm in den Arm, dass er musste heimgehen und 

sich verbinden lassen. Das war aber von dem grauen Männchen gekommen. 

Darauf ging der zweite Sohn in den Wald, und die Mutter gab ihm, wie dem ältesten, 

einen Eierkuchen und eine Flasche Wein. Dem begegnete gleichfalls das alte graue 

Männchen und hielt um ein Stückchen Kuchen und einen Trunk Wein an. Aber der 

zweite Sohn sprach auch ganz verständig » was ich dir gebe, das geht mir selber ab, 

pack dich deiner Wege, « ließ das Männlein stehen und ging fort. Die Strafe blieb 

nicht aus, als er ein paar Hiebe am Baum getan, hieb er sich ins Bein, dass er musste 

nach Haus getragen werden. 
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Da sagte der Dummling » Vater, lass mich einmal hinausgehen und Holz hauen. « 

Antwortete der Vater » deine Brüder haben sich Schaden dabei getan, lass dich davon, 

du verstehst nichts davon. « Der Dummling aber bat so lange, bis er endlich sagte » 

geh nur hin, durch Schaden wirst du klug werden. « Die Mutter gab ihm einen Kuchen, 

der war mit Wasser in der Asche gebacken, und dazu eine Flasche saures Bier. Als er 

in den Wald kam, begegnete ihm gleichfalls das alte graue Männchen, grüßte ihn und 

sprach » gib mir ein Stück von deinem Kuchen und einen Trunk aus deiner Flasche, 

ich bin so hungrig und durstig. « Antwortete der Dummling » ich habe aber nur 

Aschenkuchen und saueres Bier, wenn dir das recht ist, so wollen wir uns setzen und 

essen. Da setzten sie sich, und als der Dummling seinen Aschenkuchen herausholte, so 

wars ein feiner Eierkuchen, und das sauere Bier war ein guter Wein. Nun aßen und 

tranken sie, und danach sprach das Männlein » weil du ein gutes Herz hast und von 

dem Deinigen gerne mitteilst, so will ich dir Glück bescheren. Dort steht ein alter 

Baum, den hau ab, so wirst du in den Wurzeln etwas finden. Darauf nahm das 

Männlein Abschied. 

Der Dummling ging hin und hieb den Baum um, und wie er fiel, saß in den Wurzeln 

eine Gans, die hatte Federn von reinem Gold. Er hob sie heraus, nahm sie mit sich und 

ging in ein Wirtshaus, da wollte er übernachten.  
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Der Wirt hatte aber drei Töchter, die sahen die Gans, waren neugierig, was das für ein 

wunderlicher Vogel wäre, und hätten gar gern eine von seinen goldenen Federn 

gehabt.  

                                     

Die älteste dachte es wird sich schon eine Gelegenheit finden, wo ich mir eine Feder 

ausziehen kann, und als der Dummling einmal hinausgegangen war, fasste sie die 

Gans beim Flügel, aber Finger und Hand blieben ihr daran festhängen. Bald danach 

kam die zweite und hatte keinen andern Gedanken, als sich eine goldene Feder zu 

holen: kaum aber hatte sie ihre Schwester angerührt, so blieb sie festhängen. Endlich 

kam auch die dritte in gleicher Absicht: da schrieen die andern » bleib weg, ums 

Himmelswillen, bleib weg. Aber sie begriff nicht, warum sie wegbleiben sollte, dachte 

» sind die dabei, so kann ich auch dabei sein, und sprang herzu, und wie sie ihre 

Schwester angerührt hatte, so blieb sie an ihr hängen. So mussten sie die Nacht bei der 

Gans zubringen. 

Am andern Morgen nahm der Dummling die Gans in den Arm, ging fort und 

bekümmerte sich nicht um die drei Mädchen, die daran hingen. Sie mussten immer 

hinter ihm drein laufen, links und rechts, wies ihm in die Beine kam.  
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Mitten auf dem Felde begegnete ihnen der Pfarrer, und als er den Aufzug sah, sprach 

er schämt euch, ihr garstigen Mädchen, was lauft ihr dem jungen Bursch durchs Feld 

nach, schickt sich das? Damit fasste er die jüngste an die Hand und wollte sie 

zurückziehen; wie er sie aber anrührte, blieb er gleichfalls hängen und musste selber 

hinterdrein laufen. Nicht lange, so kam der Küster daher, und sah den Herrn Pfarrer, 

der drei Mädchen auf dem Fuß folgte. Da verwunderte er sich und rief, Herr Pfarrer, 

wohinaus so geschwind? vergesst nicht, dass wir heute noch eine Kindtaufe haben, lief 

auf ihn zu und fasste ihn am Ärmel, blieb aber auch festhängen. Wie die fünf so 

hintereinander hertrabten, kamen zwei Bauern mit ihren Hacken vom Feld: da rief der 

Pfarrer sie an und bat, sie möchten ihn und den Küster losmachen. Kaum aber hatten 

sie den Küster angerührt, so blieben sie hängen, und waren ihrer nun siebene, die dem 

Dummling mit der Gans nachliefen. 

                                

Er kam darauf in eine Stadt, da herrschte ein König, der hatte eine Tochter, die war so 

ernsthaft, dass sie niemand zum Lachen bringen konnte. Darum hatte er ein Gesetz 

gegeben, wer sie könnte zum Lachen bringen, der sollte sie heiraten. Der Dummling, 
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als er das hörte, ging mit seiner Gans und ihrem Anhang vor die Königstochter, und 

als diese die sieben Menschen immer hintereinander herlaufen sah, fing sie überlaut an 

zu lachen und wollte gar nicht wieder aufhören. Da verlangte sie der Dummling zur 

Braut, aber dem König gefiel der Schwiegersohn nicht, er machte allerlei 

Einwendungen und sagte, er müsste ihm erst einen Mann bringen, der einen Keller 

voll Wein austrinken könnte. Der Dummling dachte an das graue Männchen, das 

könnte ihm wohl helfen, ging hinaus in den Wald, und auf der Stelle, wo er den Baum 

abgehauen hatte, sah er einen Mann sitzen, der machte ein ganz betrübtes Gesicht. Der 

Dummling fragte, was er sich so sehr zu Herzen nähme. 

                                               

 Da antwortete er ich habe so großen Durst, und kann ihn nicht löschen, das kalte 

Wasser vertrage ich nicht, ein Fass Wein habe ich zwar ausgeleert, aber was ist ein 

Tropfen auf einem heißen Stein? Da kann ich dir helfen, sagte der Dummling, komm 

nur mit mir, du sollst satt haben. Er führte ihn darauf in des Königs Keller, und der 

Mann machte sich über die großen Fässer, trank und trank, dass ihm die Hüften weh 

taten, und ehe ein Tag herum war, hatte er den ganzen Keller ausgetrunken. Der 

Dummling verlangte abermals seine Braut, der König aber ärgerte sich, dass ein 

schlechter Bursch, den jedermann einen Dummling nannte, seine Tochter davontragen 

sollte, und machte neue Bedingungen: er müsste erst einen Mann schaffen, der einen 

Berg voll Brot aufessen könnte. Der Dummling besann sich nicht lange, sondern ging 

gleich hinaus in den Wald, da saß auf demselben Platz ein Mann, der schnürte sich den 

Leib mit einem Riemen zusammen, machte ein grämliches Gesicht und sagte » ich 
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habe einen ganzen Backofen voll Raspelbrot gegessen, aber was hilft das, wenn man 

so großen Hunger hat wie ich: mein Magen bleibt leer, und ich muß mich nur 

zuschnüren, wenn ich nicht Hungers sterben soll. « Der Dummling war froh darüber 

und sprach »mach dich auf und geh mit mir, du sollst dich satt essen. « Er führte ihn an 

den Hof des Königs, der hatte alles Mehl aus dem ganzen Reich zusammenfahren und 

einen ungeheuern Berg davon backen lassen: der Mann aber aus dem Walde stellte 

sich davor, fing an zu essen, und in einem Tag war der ganze Berg verschwunden. Der 

Dummling forderte zum drittenmal seine Braut, der König aber suchte noch einmal 

Ausflucht und verlangte ein Schiff, das zu Land und zu Wasser fahren könnte: sowie 

du aber damit angesegelt kommst, sagte er, so sollst du gleich meine Tochter zur 

Gemahlin haben. Der Dummling ging geradeswegs in den Wald, da saß das alte graue 

Männchen, dem er seinen Kuchen gegeben hatte, und sagte ich habe für dich 

getrunken und gegessen, ich will dir auch das Schiff geben; das alles tu ich, weil du 

barmherzig gegen mich gewesen bist. Da gab er ihm das Schiff, das zu Land und zu 

Wasser fuhr, und als der König das sah, konnte er ihm seine Tochter nicht länger 

vorenthalten. Die Hochzeit ward gefeiert, nach des Königs Tod erbte der Dummling 

das Reich, und lebte lange Zeit vergnügt mit seiner Gemahlin.“21 

Fragen 

-Wem begegneten der älteste und der zweite Sohn in den Wald? 

-Was passierte, als Dummling in den Wald ging? 

-Wie reagierte Dummling als ihm das alte graue Männchen begegnete? 

-Wie ist die Königstochter zum Lachen gebracht worden? 

-Warum gefiel Dummling dem König nicht? 

- Wie hat der König schließlich zugestimmt, seine Tochter mit dem Jungen zu 

verheiraten? 

 
 

21 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die goldene Gans. München 1977, S. 367-371 
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  3.5 Die sieben Raben 

                                                                                           

„Ein Mann hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchen, so sehr er sich auch 

wünschte; endlich gab ihm seine Frau wieder gute Hoffnung zu einem Kinde, und wies 

zur Welt kam, war es auch ein Mädchen. Die Freude war groß, aber das Kind war 

schmächtig und klein, und sollte wegen seiner Schwachheit die Nottaufe haben. Der 

Vater schickte einen der Knaben eilends zur Quelle, Taufwasser zu holen: die andern 

sechs liefen mit, und weil jeder der erste beim Schöpfen sein wollte, so fiel ihnen der 

Krug in den Brunnen. Da standen sie und wussten nicht, was sie tun sollten, und keiner 

getraute sich heim. Als sie immer nicht zurückkamen, ward der Vater ungeduldig und 

sprach gewiss haben sie wieder über ein Spiel vergessen, die gottlosen Jungen. Es 

ward ihm angst, das Mädchen müsste ungetauft verscheiden, und im Ärger rief er » ich 

wollte, dass die Jungen alle zu Raben würden. Kaum war das Wort ausgeredet, so 

hörte er ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blickte in die Höhe und sah 

sieben kohlschwarze Raben auf- und davonfliegen. 

Die Eltern konnten die Verwünschung nicht mehr zurücknehmen, und so traurig sie 

über den Verlust ihrer sieben Söhne waren, trösteten sie sich doch einigermaßen durch 

ihr liebes Töchterchen, das bald zu Kräften kam, und mit jedem Tage schöner ward. Es 

wusste lange Zeit nicht einmal, dass es Geschwister gehabt hatte, denn die Eltern 

hüteten sich, ihrer zu erwähnen, bis es eines Tags von ungefähr die Leute von sich 
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sprechen hörte, das Mädchen wäre wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem 

Unglück seiner sieben Brüder. Da ward es ganz betrübt, ging zu Vater und Mutter und 

fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte, und wo sie hingeraten wären. Nun durften die 

Eltern das Geheimnis nicht länger verschweigen, sagten jedoch, es sei so des Himmels 

Verhängnis und seine Geburt nur der unschuldige Anlass gewesen. Allein das 

Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und glaubte, es müsste seine 

Geschwister wieder erlösen. Es hatte nicht Ruhe und Rast, bis es sich heimlich 

aufmachte und in die weite Welt ging, seine Brüder irgendwo aufzuspüren und zu 

befreien, es möchte kosten, was es wollte. Es nahm nichts mit sich als ein Ringlein von 

seinen Eltern zum Andenken, einen Laib Brot für den Hunger, ein Krüglein Wasser für 

den Durst und ein Stühlchen für die Müdigkeit. 

                                       

Nun ging es immerzu, weit weit, bis an der Welt Ende. Da kam es zur Sonne, aber die 

war zu heiß und fürchterlich, und fraß die kleinen Kinder. 
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Eilig lief es weg und lief hin zu dem Mond, aber der war gar zu kalt und auch grausig 

und bös, und als er das Kind merkte, sprach er ich rieche rieche Menschenfleisch. Da 

machte es sich geschwind fort und kam zu den Sternen, die waren ihm freundlich und 

gut, und jeder saß auf seinem besondern Stühlchen.  

                                                   

Der Morgenstern aber stand auf, gab ihm ein Hinkelbeinchen und sprach wenn du das 

Beinchen nicht hast, kannst du den Glasberg nicht aufschließen, und in dem Glasberg, 

da sind deine Brüder. 

Das Mädchen nahm das Beinchen, wickelte es wohl in ein Tüchlein, und ging wieder 

fort, so lange, bis es an den Glasberg kam. Das Tor war verschlossen und es wollte das 
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Beinchen hervorholen, aber wie es das Tüchlein aufmachte, so war es leer, und es 

hatte das Geschenk der guten Sterne verloren. Was sollte es nun anfangen? seine 

Brüder wollte es erretten und hatte keinen Schlüssel zum Glasberg. Das gute 

Schwesterchen nahm ein Messer, schnitt sich ein kleines Fingerchen ab, steckte es in 

das Tor und schloss glücklich auf. Als es eingegangen war, kam ihm ein Zwerglein 

entgegen, das sprach mein Kind, was suchst du? Ich suche meine Brüder, die sieben 

Raben, antwortete es. Der Zwerg sprach die Herren Raben sind nicht zu Haus, aber 

willst du hier so lang warten, bis sie kommen, so tritt ein. 

                                                

 Darauf trug das Zwerglein die Speise der Raben herein auf sieben Tellerchen und in 

sieben Becherchen, und von jedem Tellerchen aß das Schwesterchen ein Bröckchen, 

und aus jedem Becherchen trank es ein Schlückchen; in das letzte Becherchen aber 

ließ es das Ringlein fallen, das es mitgenommen hatte. 

Auf einmal hörte es in der Luft ein Geschwirr und ein Geweh, da sprach das Zwerglein 

» jetzt kommen die Herren Raben heim geflogen. Da kamen sie, wollten essen und 

trinken, und suchten ihre Tellerchen und Becherchen. Da sprach einer nach dem 

andern » wer hat von meinem Tellerchen gegessen? wer hat aus meinem Becherchen 

getrunken? das ist eines Menschen Mund gewesen. « Und wie der siebente auf den 

Grund des Bechers kam, rollte ihm das Ringlein entgegen. Da sah er es an und 

erkannte, dass es ein Ring von Vater und Mutter war, und sprach » Gott gebe, unser 

Schwesterlein wäre da, so wären wir erlöst. « Wie das Mädchen, das hinter der Türe 
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stand und lauschte, den Wunsch hörte, so trat es hervor, und da bekamen alle die 

Raben ihre menschliche Gestalt wieder. Und sie herzten und küssten einander, und 

zogen fröhlich heim.“22 

                                      

Fragen 

-Was wünschte der Vater? 

-Wie war das Mädchen als es geboren war? 

- Warum brauchte der Vater Taufwasser? 

- Wie wurden die sieben Söhne zu Raben? 

- Was entschied das Mädchen, als  sie herausfand, dass es sieben Brüder hatte? 

- Wie erkannten die sieben Raben ihre Schwest 

 

 

 

 

 

 

 

22 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die sieben Raben. München 1977, S. 172-174 



66 
 

 3.6 Der Froschkönig 

 

 

„In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König, dessen 

Töchter waren alle schön; aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber, die 

doch so vieles gesehen hat, sich verwunderte, sooft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei 

dem Schlosse des Königs lag ein großer dunkler Wald, und in dem Walde unter einer 

alten Linde war ein Brunnen; wenn nun der Tag recht heiß war, so ging das 

Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den Rand des kühlen Brunnens - 

und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, warf sie in die Höhe 

und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk. Nun trug es sich einmal zu, 

dass die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die 

Höhe gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser 

hineinrollte.  
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Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der 

Brunnen war tief, so tief, dass man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen und 

weinte immer lauter und konnte sich gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr 

jemand zu: "Was hast du vor, Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein 

erbarmen möchte." Sie sah sich um, woher die Stimme käme, da erblickte sie einen 

Frosch, der seinen dicken, hässlichen Kopf aus dem Wasser streckte. "Ach, du bist's, 

alter Wasserpatscher, sagte sie, "ich weine über meine goldene Kugel, die mir in den 

Brunnen hinab gefallen ist." - "Sei still und weine nicht“, antwortete der Frosch, "ich 

kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder 

heraufhole?" - "Was du haben willst, lieber Frosch", sagte sie; "meine Kleider, meine 
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Perlen und Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage." Der Frosch 

antwortete: "Deine Kleider, deine Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die 

mag ich nicht: aber wenn du mich liebhaben willst, und ich soll dein Geselle und 

Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen, von deinem goldenen 

Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein schlafen: wenn du 

mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die goldene Kugel wieder 

heraufholen." - "Ach ja,  sagte sie, "ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du 

mir nur die Kugel wieder bringst." Sie dachte aber: Was der einfältige Frosch 

schwätzt! Der sitzt im Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann keines Menschen 

Gesellesein. 

Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf unter, sank hinab, 

und über ein Weilchen kam er wieder heraufgerudert, hatte die Kugel im Maul und 

warf sie ins Gras. Die Königstochter war voll Freude, als sie ihr schönes Spielwerk 

wieder erblickte, hob es auf und sprang damit fort. "Warte, warte" , rief der Frosch, 

"nimm mich mit, ich kann nicht so laufen wie du!" Aber was half es ihm, dass er ihr 

sein Quak, Quak so laut nachschrie, als er konnte!  

Sie hörte nicht darauf, eilte nach Hause und hatte bald den armen Frosch vergessen, 

der wieder in seinen Brunnen hinabsteigen  musste. 

 

Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich zur Tafel gesetzt 

hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da kam, plitsch platsch, plitsch platsch, 

etwas die Marmortreppe heraufgekrochen, und als es oben angelangt war, klopfte es an 

die Tür und rief: "Königstochter, jüngste, mach mir auf!" Sie lief und wollte sehen, 

wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß der Frosch davor. Da warf sie die Tür 

hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, und es war ihr ganz angst. Der König sah 

wohl, dass ihr das Herz gewaltig klopfte, und sprach: "Mein Kind, was fürchtest du 

dich, steht etwa ein Riese vor der Tür und will dich holen?" - "Ach nein," antwortete 

sie, "es ist kein Riese, sondern ein garstiger Frosch." - "Was will der Frosch von dir?" - 

"Ach, lieber Vater, als ich gestern im Wald bei dem Brunnen saß und spielte, da fiel 

meine goldene Kugel ins Wasser. Und weil ich so weinte, hat sie der Frosch wieder 

heraufgeholt, und weil er es durchaus verlangte, so versprach ich ihm, er sollte mein 
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Geselle werden; ich dachte aber nimmermehr, dass er aus seinem Wasser 

herauskönnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein." Und schon klopfte es zum 

zweiten mal und rief:  

"Königstochter, jüngste, 

Mach mir auf, 

Weißt du nicht, was gestern 

Du zu mir gesagt 

Bei dem kühlen Wasserbrunnen? 

Königstochter, jüngste, 

Mach mir auf!" 

Da sagte der König: "Was du versprochen hast, das musst du auch halten; geh nur und 

mach ihm auf." Sie ging und öffnete die Türe, da hüpfte der Frosch herein, ihr immer 

auf dem Fuße nach, bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief: "Heb mich herauf zu dir." 

Sie zauderte, bis es endlich der König befahl. Als der Frosch erst auf dem Stuhl war, 

wollte er auf den Tisch, und als er da saß, sprach er: "Nun schieb mir dein goldenes 

Tellerlein näher, damit wir zusammen essen." 
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 Das tat sie zwar, aber man sah wohl, daß sie's nicht gerne tat. Der Frosch ließ sich's 

gut schmecken, aber ihr blieb fast jedes Bißlein im Halse. Endlich sprach er: "Ich habe 

mich sattgegessen und bin müde; nun trag mich in dein Kämmerlein und mach dein 

seiden Bettlein zurecht, da wollen wir uns schlafen legen." Die Königstochter fing an 

zu weinen und fürchtete sich vor dem kalten Frosch, den sie nicht anzurühren getraute 

und der nun in ihrem schönen, reinen Bettlein schlafen sollte. Der König aber ward 

zornig und sprach: "Wer dir geholfen hat, als du in der Not warst, den sollst du 

hernach nicht verachten." Da packte sie ihn mit zwei Fingern, trug ihn hinauf und 

setzte ihn in eine Ecke. Als sie aber im Bett lag, kam er gekrochen und sprach: "Ich 

bin müde, ich will schlafen so gut wie du: heb mich herauf, oder ich sag's deinem 

Vater." Da ward sie erst bitterböse, holte ihn herauf und warf ihn aus allen Kräften 

wider die Wand: "Nun wirst du Ruhe haben, du garstiger Frosch." 

Als er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein Königssohn mit schönen und 

freundlichen Augen. Der war nun nach ihres Vaters Willen ihr lieber Geselle und 

Gemahl. Da erzählte er ihr, er wäre von einer bösen Hexe verwünscht worden, und 

niemand hätte ihn aus dem Brunnen erlösen können als sie allein, und morgen wollten 

sie zusammen in sein Reich gehen. Dann schliefen sie ein, und am andern Morgen, als 

die Sonne sie aufweckte, kam ein Wagen herangefahren, mit acht weißen Pferden 

bespannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf und gingen in goldenen Ketten, 

und hinten stand der Diener des jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der treue 

Heinrich hatte sich so betrübt, als sein Herr war in einen Frosch verwandelt worden, 

dass er drei eiserne Bande hatte um sein Herz legen lassen, damit es ihm nicht vor 

Weh und Traurigkeit zerspränge.  

Der Wagen aber sollte den jungen König in sein Reich abholen; der treue Heinrich hob 

beide hinein, stellte sich wieder hinten auf und war voller Freude über die Erlösung. 
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Fragen 

-Warum weinte die Königstochter an den Brunnen? 

-Was geschah als sie lauter weinte? 

-Was verlangte der Frosch, falls er den Spielwerk der Königstochter heraufholt? 

-Hat sie ihr Verprechen gehalten? 

-Was passierte als sie den Frosch hart gegen die Wand warf? 

 

 

 

                                                             

 

 

 

   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



72 
 

3.7 Rapunzel 

„Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich 

ein Kind, endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch 

erfüllen.  

                                   

Die Leute hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen 

prächtigen Garten sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber 

von einer hohen Mauer umgeben, und niemand wagte hineinzugehen, weil er einer 

Zauberin gehörte, die große Macht hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines 

Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah in den Garten hinab, da erblickte sie 

ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war; und sie sahen so frisch und 

grün aus, dass sie lüstern ward und das größte Verlangen empfand, von den Rapunzeln 

zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie keine davon 

bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend aus. Da erschrak der Mann 

und fragte: "Was fehlt dir, liebe Frau?" - "Ach," antwortete sie, "wenn ich keine 

Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich." Der 

Mann, der sie lieb hatte, dachte: "Eh du deine Frau sterben läß es, holst du ihr von den 

Rapunzeln, es mag kosten, was es will." In der Abenddämmerung stieg er also über die 

Mauer in den Garten der Zauberin, stach in aller Eile eine Handvoll Rapunzeln und 

brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat daraus und aß sie in voller 

Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, dass sie den andern Tag 

noch dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der Mann noch 

einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der Abenddämmerung wieder 

hinab, als er aber die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig, denn er sah die 

Zauberin vor sich stehen. "Wie kannst du es wagen", sprach  
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sie mit zornigem Blick, "in meinen Garten zu steigen und wie ein Dieb mir meine 

Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen." - "Ach,  antwortete er, "lasst 

Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: meine Frau 

hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so großes Gelüsten, 

dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu essen bekäme." Da ließ die Zauberin 

in ihrem Zorne nach und sprach zu ihm: "Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich 

dir gestatten, Rapunzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine 

Bedingung: Du musst mir das Kind geben, das deine Frau zur Welt bringen wird. Es 

soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen wie eine Mutter." Der Mann sagte in der 

Angst alles zu, und als die Frau in Wochen kam, so erschien sogleich die Zauberin, 

gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Rapunzel ward das schönste Kind unter der Sonne. Als es zwölf Jahre alt war, schloss 

es die Zauberin in einen Turm, der in einem Walde lag, und weder Treppe noch Türe 

hatte, nur ganz oben war ein kleines Fensterchen. Wenn die Zauberin hinein wollte, so 

stellte sie sich hin und rief:  

"Rapunzel, Rapunzel, 

Laß mir dein Haar herunter." 

Rapunzel hatte lange prächtige Haare, fein wie gesponnen Gold. Wenn sie nun die 

Stimme der Zauberin vernahm, so band sie ihre Zöpfe los, wickelte sie oben um einen 

Fensterhaken, und dann fielen die Haare zwanzig Ellen tief herunter, und die Zauberin, 

stieg daran hinauf. Nach ein paar Jahren trug es sich zu, dass der Sohn des Königs 

durch den Wald ritt und an dem Turm vorüberkam. Da hörte er einen Gesang, der war 

so lieblich, dass er still hielt und horchte.  
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Das war Rapunzel, die in ihrer Einsamkeit sich die Zeit vertrieb, ihre süße Stimme 

erschallen zu lassen. Der Königssohn wollte zu ihr hinaufsteigen und suchte nach einer 

Türe des Turms, aber es war keine zu finden. Er ritt heim, doch der Gesang hatte ihm 

so sehr das Herz gerührt, dass er jeden Tag hinaus in den Wald ging und zuhörte. Als 

er einmal so hinter einem Baum stand, sah er, dass eine Zauberin herankam, und hörte, 

wie sie hinaufrief:  

"Rapunzel, Rapunzel, 

Laß dein Haar herunter." 

 

                                       

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zauberin stieg zu ihr hinauf. "Ist das 

die Leiter, auf welcher man hinaufkommt, so will ich auch einmal mein Glück 

versuchen." Und den folgenden Tag, als es anfing dunkel zu werden, ging er zu dem 

Turme und rief:  

"Rapunzel, Rapunzel, Laß dein Haar herunter. Alsbald fielen die Haare herab, und der 

Königssohn stieg hinauf.  
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Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr hereinkam, wie ihre Augen 

noch nie einen erblickt hatten, doch der Königssohn fing an ganz freundlich mit ihr zu 

reden und erzählte ihr, dass von ihrem Gesang sein Herz so sehr sei bewegt worden, 

dass es ihm keine Ruhe gelassen und er sie selbst habe sehen müssen.  

                                            

Da verlor Rapunzel ihre Angst, und als er sie fragte, ob sie ihn zum Mann nehmen 

wollte, und sie sah, dass er jung und schön war, so dachte sie: "Der wird mich lieber 

haben als die alte Frau Gothel, und sagte ja, und legte ihre Hand in seine Hand. Sie 

sprach: "Ich will gerne mit dir gehen, aber ich weiß nicht, wie ich herabkommen kann. 

Wenn du kommst, so bringe jedesmal einen Strang Seide mit, daraus will ich eine 

Leiter flechten, und wenn die fertig ist, so steige ich herunter und du nimmst mich auf 

dein Pferd." Sie verabredeten, dass er bis dahin alle Abend zu ihr kommen sollte, denn 

bei Tag kam die Alte. Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis einmal Rapunzel 

anfing und zu ihr sagte: "Sag Sie mir doch, Frau Gothel, wie kommt es nur, sie wird 

mir viel schwerer heraufzuziehen als der junge Königssohn, der ist in einem 

Augenblick bei mir." - "Ach du gottloses Kind," rief die Zauberin, "was muss ich von 

dir hören, ich dachte, ich hätte dich von aller Welt geschieden, und du hast mich doch 

betrogen!"  
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In ihrem Zorne packte sie die schönen Haare der Rapunzel, schlug sie ein paarmal um 

ihre linke Hand, griff eine Schere mit der rechten, und ritsch, ratsch waren sie 

abgeschnitten, und die schönen Flechten lagen auf der Erde.  

                                          

                                         

 

Und sie war so unbarmherzig, dass sie die arme Rapunzel in eine Wüstenei brachte, 

wo sie in großem Jammer und Elend leben musste. Denselben Tag aber, wo sie 

Rapunzel verstoßen hatte, machte abends die Zauberin die abgeschnittenen Flechten 

oben am Fensterhaken fest, und als der Königssohn kam und rief:  

"Rapunzel, Rapunzel, 

Laß dein Haar herunter." 

so ließ sie die Haare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er fand oben nicht seine 

liebste Rapunzel, sondern die Zauberin, die ihn mit bösen und giftigen Blicken ansah. 

"Aha," rief sie höhnisch, "du willst die Frau Liebste holen, aber der schöne Vogel sitzt 

nicht mehr im Nest und singt nicht mehr, die Katze hat ihn geholt und wird dir auch 

noch die Augen auskratzen. Für dich ist Rapunzel verloren, du wirst sie nie wieder 

erblicken." Der Königssohn geriet außer sich vor Schmerzen, und in der Verzweiflung 

sprang er den Turm herab: das Leben brachte er davon, aber die Dornen, in die er fiel, 

zerstachen ihm die Augen. Da irrte er blind im Walde umher, aß nichts als Wurzeln 

und Beeren, und tat nichts als jammern und weinen über den Verlust seiner liebsten 

Frau.  
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So wanderte er einige Jahre im Elend umher und geriet endlich in die Wüstenei, wo 

Rapunzel mit den Zwillingen, die sie geboren hatte, einem Knaben und Mädchen, 

kümmerlich lebte. Er vernahm eine Stimme, und sie deuchte ihn so bekannt; da ging er 

darauf zu, und wie er herankam, erkannte ihn Rapunzel und fiel ihm um den Hals und  

weinte. Zwei von ihren Tränen aber benetzten seine Augen, da wurden sie wieder klar, 

und er konnte damit sehen wie sonst. Er führte sie in sein Reich, wo er mit Freude 

empfangen ward, und sie lebten noch lange glücklich und vergnügt.“23 

Fragen 

-Was erblickte die Frau aus dem Fenster? 

-Warum stieg ihr Mann über die Mauer in den Garten? 

-Wem gehörte der Garten? 

-Welche Bedingung hatte die Zauberin dem Mann gemacht? 

-Welchen Namen hat die Zauberin dem Kind gegeben? 

-Wohin brachte sie es mit, warum? 

-Wer hat den Gesang von Rapunzel gehört? 

-Warum ist er in sie verliebt gewesen? 

-Wie hat die Hexe den Jungen bestraft? 

-Wie wurden seine Augen wieder klar? 

 

 
23 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Rapunzel. München 1977, S. 104-107 
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3.8  Schneewittchen 

 

 

 

„Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom 

Himmel herab. Da saß eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von 

schwarzem Ebenholz hatte, und nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee 

aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den Finger, und es fielen drei Tropfen Blut 

in den Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, dachte sie bei 

sich: Hätt' ich ein Kind, so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie das 

Holz an dem Rahmen! Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiß wie 

Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward darum 

Schneewittchen (Schneeweißchen) genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die 

Königin. Über ein Jahr nahm sich der König eine andere Gemahlin. Es war eine 

schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und konnte nicht leiden, dass sie an 

Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen wunderbaren Spiegel 

wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie:  

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 
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so antwortete der Spiegel:  

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land." 

                              

Da war sie zufrieden, denn sie wusste, dass der Spiegel die Wahrheit sagte. 

Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es sieben Jahre 

alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin selbst. Als 

diese einmal ihren Spiegel fragte:  

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

so antwortete er:  

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,  

Aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr." 

                                   

Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von Stund an, wenn sie 

Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum - so hasste sie das 

Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 

immer höher, dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie einen Jäger 
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und sprach: "Bring das Kind hinaus in den Wald, ich will's nicht mehr vor meinen 

Augen sehen. Du sollst es töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen 

mitbringen." Der Jäger gehorchte und führte es hinaus, und als er den Hirschfänger 

gezogen hatte und Schneewittchens unschuldiges Herz durchbohren wollte, fing es an 

zu weinen und sprach: "Ach, lieber Jäger, lass mir mein Leben! Ich will in den wilden 

Wald laufen und nimmermehr wieder heimkommen." Und weil es gar so schön war, 

hatte der Jäger Mitleiden und sprach: "So lauf hin, du armes Kind!" Die wilden Tiere 

werden dich bald gefressen haben, dachte er, und doch war's ihm, als wäre ein Stein 

von seinem Herzen gewälzt, weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein 

junger Frischling daher gesprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber 

heraus und brachte sie als Wahrzeichen der Königin mit. Der Koch musste sie in Salz 

kochen, und das boshafte Weib aß sie auf und meinte, sie hätte Schneewittchens 

Lunge und Leber gegessen. Nun war das arme Kind in dem großen Wald 

mutterseelenallein, und ward ihm so angst, dass es alle Blätter an den Bäumen ansah 

und nicht wusste, wie es sich helfen sollte. Da fing es an zu laufen und lief über die 

spitzen Steine und durch die Dornen, und die wilden Tiere sprangen an ihm vorbei, 

aber sie taten ihm nichts. Es lief, so lange nur die Füße noch fortkonnten, bis es bald 

Abend werden wollte. Da sah es ein kleines Häuschen und ging hinein, sich zu ruhen. 

In dem Häuschen war alles klein, aber so zierlich und reinlich, dass es nicht zu sagen 

ist. Da stand ein weiß gedecktes Tischlein mit sieben kleinen Tellern, jedes Tellerlein 

mit seinem Löffelein, ferner sieben Messerlein und Gäblelein und sieben Becherlein. 

An der Wand waren sieben Bettlein nebeneinander aufgestellt und schneeweiße Laken 

darüber gedeckt. Schneewittchen, weil es so hungrig und durstig war, aß von jedem 

Tellerlein ein wenig Gemüs' und Brot und trank aus jedem Becherlein einen Tropfen 

Wein; denn es wollte nicht einem alles wegnehmen. Hernach, weil es so müde war, 

legte es sich in ein Bettchen, aber keins passte; das eine war zu lang, das andere zu 

kurz, bis endlich das siebente recht war; und darin blieb es liegen, befahl sich Gott und 

schlief ein. 

Als es ganz dunkel geworden war, kamen die Herren von dem Häuslein, das waren die 

sieben Zwerge, die in den Bergen nach Erz hackten und gruben. Sie zündeten ihre 

sieben Lichtlein an, und wie es nun hell im Häuslein ward, sahen sie, dass jemand 
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darin gesessen war, denn es stand nicht alles so in der Ordnung, wie sie es verlassen 

hatten. Der erste sprach: "Wer hat auf meinem Stühlchen gesessen?' Der zweite: "Wer 

hat von meinem Tellerchen gegessen?" Der dritte: "Wer hat von meinem Brötchen 

genommen?" Der vierte: "Wer hat von meinem Gemüschen gegessen?" Der fünfte: 

"Wer hat mit meinem Gäbelchen gestochen?" Der sechste: "Wer hat mit meinem 

Messerchen geschnitten?" Der siebente: "Wer hat aus meinem Becherlein Getrunken?" 

Dann sah sich der erste um und sah, dass auf seinem Bett eine kleine Delle war, da 

sprach er: "Wer hat in mein Bettchen getreten?" Die anderen kamen gelaufen und 

riefen: "In meinem hat auch jemand Gelegen!" Der siebente aber, als er in sein Bett 

sah, erblickte Schneewittchen, das lag darin und schlief. Nun rief er die andern, die 

kamen herbeigelaufen und schrien vor Verwunderung, holten ihre sieben Lichtlein und 

beleuchteten Schneewittchen. "Ei, du mein Gott! Ei, du mein Gott!" riefen sie, "was ist 

das Kind so schön!" Und hatten so große Freude, dass sie es nicht aufweckten, sondern 

im Bettlein fortschlafen ließen.  

                                  

Der siebente Zwerg aber schlief bei seinen Gesellen, bei jedem eine Stunde, da war die 

Nacht herum. Als es Morgen war, erwachte Schneewittchen, und wie es die sieben 

Zwerge sah, erschrak es. Sie waren aber freundlich und fragten: "Wie heißt du?" - "Ich 

heiße Schneewittchen», antwortete es.»Wie bist du in unser Haus gekommen?" 

sprachen weiter die Zwerge. Da erzählte es ihnen, dass seine Stiefmutter es hätte 

wollen umbringen lassen, der Jäger hätte ihm aber das Leben geschenkt, und da wär' es 

gelaufen den ganzen Tag, bis es endlich ihr Häuslein gefunden hätte. Die Zwerge 

sprachen: "Willst du unsern Haushalt versehen, kochen, betten, waschen, nähen und 

stricken, und willst du alles ordentlich und reinlich halten, so kannst du bei uns 

bleiben, und es soll dir an nichts fehlen." 
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"Ja, sagte Schneewittchen, "von Herzen gern!" und blieb bei ihnen. Es hielt ihnen das 

Haus in Ordnung. Morgens gingen sie in die Berge und suchten Erz und Gold, abends 

kamen sie wieder, und da musste ihr Essen bereit sein. Den ganzen Tag über war das 

Mädchen allein; da warnten es die guten Zwerglein und sprachen: "Hüte dich vor 

deiner Stiefmutter, die wird bald wissen, dass du hier bist; lass ja niemand herein! Die 

Königin aber, nachdem sie Schneewittchens Lunge und Leber glaubte gegessen zu 

haben, dachte nicht anders, als sie wäre wieder die Erste und Allerschönste, trat vor 

ihren Spiegel und sprach:  

"Spieglein, Spieglein. an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Da antwortete der Spiegel:  

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen über den Bergen 

Bei den sieben Zwergen 

Ist noch tausendmal schöner als Ihr." 

Da erschrak sie, denn sie wusste, dass der Spiegel keine Unwahrheit sprach, und 

merkte, dass der Jäger sie betrogen hatte und Schneewittchen noch am Leben war. 

Und da sann und sann sie aufs neue, wie sie es umbringen wollte; denn so lange sie 

nicht die Schönste war im ganzen Land, ließ ihr der Neid keine Ruhe. Und als sie sich 

endlich etwas ausgedacht hatte, färbte sie sich das Gesicht und kleidete sich wie eine 

alte Krämerin und war ganz unkenntlich. In dieser Gestalt ging sie über die sieben 
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Berge zu den sieben Zwergen, klopfte an die Türe und rief: "Schöne Ware feil! feil!" 

Schneewittchen guckte zum Fenster hinaus und rief: "Guten Tag, liebe Frau! Was habt 

Ihr zu verkaufen?" - "Gute Ware", antwortete sie, "Schnürriemen von allen Farben", 

und holte einen hervor, der aus bunter Seide geflochten war. Die ehrliche Frau kann 

ich hereinlassen, dachte Schneewittchen, riegelte die Türe auf und kaufte sich den 

hübschen Schnürriemen. "Kind", sprach die Alte, "wie du aussiehst! Komm, ich will 

dich einmal ordentlich schnüren." Schneewittchen hatte kein Arg, stellte sich vor sie 

und ließ sich mit dem neuen Schnürriemen schnüren. Aber die Alte schnürte 

geschwind und schnürte so fest, dass dem Schneewittchen der Atem verging und es für 

tot hinfiel. "Nun bist du die Schönste gewesen", sprach sie und eilte hinaus. 

 Nicht lange darauf, zur Abendzeit, kamen die sieben Zwerge nach Haus; aber wie 

erschraken sie, als sie ihr liebes Schneewittchen auf der Erde liegen sahen, und es 

regte und bewegte sich nicht, als wäre es tot. Sie hoben es in die Höhe, und weil sie 

sahen, dass es zu fest geschnürt war, schnitten sie den Schnürriemen entzwei; da fing 

es an ein wenig zu atmen und ward nach und nach wieder lebendig. Als die Zwerge 

hörten, was geschehen war, sprachen sie: "Die alte Krämerfrau war niemand als die 

gottlose Königin. Hüte dich und lass keinen Menschen herein, wenn wir nicht bei dir 

sind!" Das böse Weib aber, als es nach Haus gekommen war, ging vor den Spiegel und 

fragte:  

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Da antwortete er wie sonst:  

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen über den Bergen 

Bei den sieben Zwergen 

Ist noch tausendmal schöner als Ihr." 
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Als sie das hörte, lief ihr alles Blut zum Herzen, so erschrak sie, 'denn sie sah wohl, 

dass Schneewittchen wieder lebendig geworden war. "Nun aber," sprach sie," will ich 

etwas aussinnen, das dich- zugrunde richten soll," und mit Hexenkünsten, die sie 

verstand, machte sie einen giftigen Kamm. Dann verkleidete sie sich und nahm die 

Gestalt eines anderen alten Weibes an. So ging sie hin über die sieben Berge zu den 

sieben Zwergen, klopfte an die Türe und rief: "Gute Ware feil! feil!" Schneewittchen 

schaute heraus und sprach: "Geht nur weiter, ich darf niemand hereinlassen!" - "Das 

Ansehen wird dir doch erlaubt sein", sprach die Alte, zog den giftigen Kamm heraus 

und hielt ihn in die Höhe. Da gefiel er dem Kinde so gut, dass es sich betören ließ und 

die Türe öffnete. Als sie des Kaufs einig waren, sprach die Alte: "Nun will ich dich 

einmal ordentlich kämmen." Das arme Schneewittchen dachte an nichts, ließ die Alte 

gewähren, aber kaum hatte sie den Kamm in die Haare gesteckt, als das Gift darin 

wirkte und das Mädchen ohne Besinnung niederfiel. "Du Ausbund von Schönheit," 

sprach das boshafte Weib, "jetzt ist's um dich geschehen," und ging fort. Zum Glück 

aber war es bald Abend, wo die sieben Zwerglein nach Haus kamen. Als sie 

Schneewittchen wie tot auf der Erde liegen sahen, hatten sie gleich die Stiefmutter in 

Verdacht, suchten nach und fanden den giftigen Kamm. Und kaum hatten sie ihn 

herausgezogen, so kam Schneewittchen wieder zu sich und erzählte, was vorgegangen 

war. Da warnten sie es noch einmal, auf seiner Hut zu sein und niemand die Türe zu 

öffnen. Die Königin stellte sich daheim vor den Spiegel und sprach:  

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Da antwortete er wie vorher:  
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"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen über den Bergen 

Bei den sieben Zwergen 

Ist noch tausendmal schöner als Ihr." 

Als sie den Spiegel so reden hörte, zitterte und bebte sie vor Zorn. ,Schneewittchen 

soll sterben," rief sie, "und wenn es mein eigenes Leben kostet!" Darauf ging sie in 

eine ganz verborgene, einsame Kammer, wo niemand hinkam, und machte da einen 

giftigen, giftigen Apfel. Äußerlich sah er schön aus, weiß mit roten Backen, dass jeder, 

der ihn erblickte, Lust danach bekam, aber wer ein Stückchen davon aß, der musste 

sterben. Als der Apfel fertig war, färbte sie sich das Gesicht und verkleidete sich in 

eine Bauersfrau, und so ging sie über die sieben Berge zu den sieben Zwergen. Sie 

klopfte an. Schneewittchen streckte den Kopf zum Fenster heraus und sprach: " Ich 

darf keinen Menschen einlassen, die sieben Zwerge haben mir's verboten!" - "Mir auch 

recht", antwortete die Bäuerin, "meine Äpfel will ich schon loswerden. Da, einen will 

ich dir schenken." - "Nein", sprach Schneewittchen, "ich darf nichts annehmen!" - 

"Fürchtest du dich vor Gift?" sprach die Alte, "siehst du, da schneide ich den Apfel in 

zwei Teile; den roten Backen iss, den weißen will ich essen " Der Apfel war aber so 

künstlich gemacht, dass der rote Backen allein vergiftet war.  

                                  

Schneewittchen lästerte den schönen Apfel an, und als es sah, dass die Bäuerin davon 

aß, so konnte es nicht länger widerstehen, streckte die Hand hinaus und nahm die 

giftige Hälfte.  
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Kaum aber hatte es einen Bissen davon im Mund, so fiel es tot zur Erde nieder. Da 

betrachtete es die Königin mit grausigen Blicken und lachte überlaut und sprach: 

"Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz! Diesmal können dich die 

Zwerge nicht wieder erwecken." Und als sie daheim den Spiegel befragte:  

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

so antwortete er endlich:  

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land." 

Da hatte ihr neidisches Herz Ruhe, so gut ein neidisches Herz Ruhe haben kann. 

Die Zwerglein, wie sie abends nach Haus kamen, fanden Schneewittchen auf der Erde 

liegen, und es ging kein Atem mehr aus seinem Mund, und es war tot. Sie hoben es auf 

suchten, ob sie was Giftiges fänden, schnürten es auf, kämmten ihm die Haare, 

wuschen es mit Wasser und Wein, aber es half alles nichts; das liebe Kind war tot und 

blieb tot. Sie legten es auf eine Bahre und setzten sich alle siebene daran und 

beweinten es und weinten drei Tage lang.  

                                          



87 
 

Da wollten sie es begraben, aber es sah noch so frisch aus wie ein lebender Mensch 

und hatte noch seine schönen, roten Backen. Sie sprachen: "Das können wir nicht in 

die schwarze Erde versenken," und ließen einen durchsichtigen Sarg von Glas machen, 

dass man es von allen Seiten sehen konnte, legten es hinein und schrieben mit 

goldenen Buchstaben seinen Namen darauf und dass es eine Königstochter wäre. Dann 

setzten sie den Sarg hinaus auf den Berg, und einer von ihnen blieb immer dabei und 

bewachte ihn. Und die Tiere kamen auch und beweinten Schneewittchen, erst eine 

Eule dann ein Rabe. zuletzt ein Täubchen. 

                                    

Nun lag Schneewittchen lange, lange Zeit in dem Sarg und verweste nicht, sondern sah 

aus, als wenn es schliefe, denn es war noch so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so 

schwarzhaarig wie Ebenholz. Es geschah aber, dass ein Königssohn in den Wald geriet 

und zu dem Zwergenhaus kam, da zu übernachten. Er sah auf dem Berg den Sarg und 

das schöne Schneewittchen darin und las, was mit goldenen Buchstaben darauf 

geschrieben war. Da sprach er zu den Zwergen: "Lasst mir den Sarg, ich will euch 

geben, was ihr dafür haben wollt " Aber die Zwerge antworteten: "Wir geben ihn nicht 

für alles Gold in der Welt." Da sprach er: "So schenkt mir ihn, denn ich kann nicht 

leben, ohne Schneewittchen zu sehen, ich will es ehren und hochachten wie mein 

Liebstes." Wie er so sprach, empfanden die guten Zwerglein Mitleid mit ihm und 

gaben ihm den Sarg.  
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Der Königssohn ließ ihn nun von seinen Dienern auf den Schultern forttragen. Da 

geschah es, dass sie über einen Strauch stolperten, und von dem Schüttern fuhr der 

giftige Apfelgrütz, den Schneewittchen abgebissen hatte, aus dem Hals. Und nicht 

lange, so öffnete es die Augen, hob den Deckel vom Sarg in die Höhe und richtete sich 

auf und war wieder lebendig. "Ach Gott, wo bin ich?" rief es. Der Königssohn sagte 

voll Freude: "Du bist bei mir", und erzählte, was sich zugetragen hatte, und sprach:  

                                  

"Ich habe dich lieber als alles auf der Welt; komm mit mir in meines Vaters Schloss, 

du sollst meine Gemahlin werden." Da war ihm Schneewittchen gut und ging mit ihm, 

und ihre Hochzeit ward mit großer Pracht und Herrlichkeit angeordnet.  

                                   

Zu dem Feste wurde aber auch Schneewittchens gottlose Stiefmutter eingeladen. Wie 

sie sich nun mit schönen Kleidern angetan hatte, trat sie vor den Spiegel und sprach:  
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"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Der Spiegel antwortete:  

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber die junge Königin ist noch tausendmal schöner als Ihr." 

                                

Da stieß das böse Weib einen Fluch aus, und ward ihr so angst, so angst, dass sie sich 

nicht zu lassen wusste. Sie wollte zuerst gar nicht auf die Hochzeit kommen, doch ließ 

es ihr keine Ruhe, sie musste fort und die junge Königin sehen. Und wie sie hineintrat, 

erkannte sie Schneewittchen, und vor Angst und Schrecken stand sie da und konnte 

sich nicht regen. Aber es waren schon eiserne Pantoffel über Kohlenfeuer gestellt und 

wurden mit Zangen hereingetragen und vor sie hingestellt. Da musste sie in die 

rotglühenden Schuhe treten und so lange tanzen, bis sie tot zur Erde fiel.“24 

                                   

 

 

 
24 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Schneewittchen. München 1977, S. 297-308 
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Fragen    

-Was geschah, als die Königin an dem Fenster saß? 

- Warum wurde das Kind Schneewittchen genannt?    

- Warum hasste die neue Königin ihr Stiefkind? 

- War der Jäger erbarmherzig mit Schneewittchen? 

- Was passierte ihm im großen und dunklen Wald? 

- Wie reagierten die Zwerge, als sie das Mädchen ansahen? 

- Was entschied die Stiefmutter, als sie merkte, dass der Jäger sie betrogen hatte? 

- Was passierte, als Schneewittchen die giftige Hälfte des Apfels gegessen hat? 

- Wie wurde es gerettet? 

- Wie fühlten sich die sieben Zwerge, als der  Königssohn Schneewittchen zur 

Gemahlin aufnimmt? 

- Wie war das Ende der bösen Stiefmutter?                                        
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 3.9 Hänsel und Gretel 

                                                  

                                                   

 

„Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen 

zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänsel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu 

beißen und zu brechen, und einmal, als große Teuerung ins Land kam, konnte er das 

tägliche Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte 

und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte er und sprach zu seiner Frau: "Was soll aus 

uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren da wir für uns selbst 

nichts mehr haben?" - "Weißt du was, Mann," antwortete die Frau, "wir wollen 

morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am dicksten ist. 

                                           

Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann 

gehen wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach 

Haus, und wir sind sie los." - "Nein, Frau", sagte der Mann, "das tue ich nicht; wie 
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sollt ich's übers Herz bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen! Die wilden 

Tiere würden bald kommen und sie zerreißen." - "Oh, du Narr", sagte sie, "dann 

müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst nur die Bretter für die Särge hobeln", 

und ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. "Aber die armen Kinder dauern mich 

doch", sagte der Mann. Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einschlafen 

können und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt hatte. Gretel weinte 

bittere Tränen und sprach zu Hänsel: "Nun ist's um uns geschehen." - "Still, Gretel", 

sprach Hänsel, "gräme dich nicht, ich will uns schon helfen." Und als die Alten 

eingeschlafen waren, stand er auf, zog sein Röcklein an, machte die Untertüre auf und 

schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz hell, und die weißen Kieselsteine, die 

vor dem Haus lagen, glänzten wie lauter Batzen. Hänsel bückte sich und steckte so 

viele in sein Rocktäschlein, als nur hinein wollten. Dann ging er wieder zurück, sprach 

zu Gretel: "Sei getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf nur ruhig ein, Gott wird uns 

nicht verlassen", und legte sich wieder in sein Bett. Als der Tag anbrach, noch ehe die 

Sonne aufgegangen war, kam schon die Frau und weckte die beiden Kinder: "Steht 

auf, ihr Faulenzer, wir wollen in den Wald gehen und Holz holen." Dann gab sie 

jedem ein Stückchen Brot und sprach: "Da habt ihr etwas für den Mittag, aber eßt's 

nicht vorher auf, weiter kriegt ihr nichts." Gretel nahm das Brot unter die Schürze, 

weil Hänsel die Steine in der Tasche hatte. Danach machten sie sich alle zusammen 

auf den Weg nach dem Wald.  
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Als sie ein Weilchen gegangen waren, stand Hänsel still und guckte nach dem Haus 

zurück und tat das wieder und immer wieder. Der Vater sprach: "Hänsel, was guckst 

du da und bleibst zurück, hab acht und vergiss deine Beine nicht!" - "Ach, Vater", 

sagte Hänsel, "ich sehe nach meinem weißen Kätzchen, das sitzt oben auf dem Dach 

und will mir Ade sagen." Die Frau sprach: "Narr, das ist dein Kätzchen nicht, das ist 

die Morgensonne, die auf den Schornstein scheint." Hänsel aber hatte nicht nach dem 

Kätzchen gesehen, sondern immer einen von den blanken Kieselsteinen aus seiner 

Tasche auf den Weg geworfen. Als sie mitten in den Wald gekommen waren, sprach 

der Vater: "Nun sammelt Holz, ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, damit ihr 

nicht friert." Hänsel und Gretel trugen Reisig zusammen, einen kleinen Berg hoch. Das 

Reisig ward angezündet, und als die Flamme recht hoch brannte, sagte die Frau: "Nun 

legt euch ans Feuer, ihr Kinder, und ruht euch aus, wir gehen in den Wald und hauen 

Holz. Wenn wir fertig sind, kommen wir wieder und holen euch ab." Hänsel und 

Gretel saßen um das Feuer, und als der Mittag kam, aß jedes sein Stücklein Brot. Und 

weil sie die Schläge der Holzaxt hörten, so glaubten sie, ihr Vater wär' in der Nähe. Es 

war aber nicht die Holzaxt, es war ein Ast, den er an einen dürren Baum gebunden 

hatte und den der Wind hin und her schlug. Und als sie so lange gesessen hatten, fielen 

ihnen die Augen vor Müdigkeit zu, und sie schliefen fest ein. Als sie endlich 

erwachten, war es schon finstere Nacht.  
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Gretel fing an zu weinen und sprach: "Wie sollen wir nun aus dem Wald kommen?" 

Hänsel aber tröstete sie: "Wart nur ein Weilchen, bis der Mond aufgegangen ist, dann 

wollen wir den Weg schon finden." Und als der volle Mond aufgestiegen war, so nahm 

Hänsel sein Schwesterchern an der Hand und ging den Kieselsteinen nach, die 

schimmerten wie neugeschlagene Batzen und zeigten ihnen den Weg. Sie gingen die 

ganze Nacht hindurch und kamen bei anbrechendem Tag wieder zu ihres Vaters Haus. 

Sie klopften an die Tür, und als die Frau aufmachte und sah, dass es Hänsel und Gretel 

waren, sprach sie: "Ihr bösen Kinder, was habt ihr so lange im Walde geschlafen, wir 

haben geglaubt, ihr wollet gar nicht wiederkommen."  

                                            

Der Vater aber freute sich, denn es war ihm zu Herzen gegangen, dass er sie so allein 

zurückgelassen hatte. Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die 

Kinder hörten, wie die Mutter nachts im Bette zu dem Vater sprach: "Alles ist wieder 

aufgezehrt, wir haben noch einen halben Laib Brot, hernach hat das Lied ein Ende. Die 

Kinder müssen fort, wir wollen sie tiefer in den Wald hineinführen, damit sie den Weg 

nicht wieder herausfinden; es ist sonst keine Rettung für uns." Dem Mann fiel's schwer 

aufs Herz, und er dachte: Es wäre besser, dass du den letzten Bissen mit deinen 

Kindern teiltest. Aber die Frau hörte auf nichts, was er sagte, schalt ihn und machte 

ihm Vorwürfe. Wer A sagt, muss B sagen, und weil er das erste mal nachgegeben 

hatte, so musste er es auch zum zweiten Mal. Die Kinder waren aber noch wach 

gewesen und hatten das Gespräch mit angehört. Als die Alten schliefen, stand Hänsel 

wieder auf, wollte hinaus und die Kieselsteine auflesen, wie das vorige mal; aber die 

Frau hatte die Tür verschlossen, und Hänsel konnte nicht heraus. Aber er tröstete sein 
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Schwesterchen und sprach: "Weine nicht, Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott 

wird uns schon helfen." Am frühen Morgen kam die Frau und holte die Kinder aus 

dem Bette. Sie erhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner als das vorige 

Mal. Auf dem Wege nach dem Wald bröckelte es Hänsel in der Tasche, stand oft still 

und warf ein Bröcklein auf die Erde.  

                                           

"Hänsel, was stehst du und guckst dich um?" sagte der Vater, "geh deiner Wege!" - 

"Ich sehe nach meinem Täubchen, das sitzt auf dem Dache und will mir Ade sagen", 

antwortete Hänsel. "Narr", sagte die Frau, "das ist dein Täubchen nicht, das ist die 

Morgensonne, die auf den Schornstein oben scheint." Hänsel aber warf nach und nach 

alle Bröcklein auf den Weg. Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, wo 

sie ihr Lebtag noch nicht gewesen waren.  

Da ward wieder ein großes Feuer angemacht, und die Mutter sagte: "Bleibt nur da 

sitzen, ihr Kinder, und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig schlafen. Wir gehen in 

den Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig sind, kommen wir und holen 

euch ab."  
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Als es Mittag war, teilte Gretel ihr Brot mit Hänsel, der sein Stück auf den Weg 

gestreut hatte. Dann schliefen sie ein, und der Abend verging; aber niemand kam zu 

den armen Kindern.  

                                            

Sie erwachten erst in der finstern Nacht, und Hänsel tröstete sein Schwesterchen und 

sagte: "Wart nur, Gretel, bis der Mond aufgeht, dann werden wir die Brotbröcklein 

sehen, die ich ausgestreut habe, die zeigen uns den Weg nach Haus." Als der Mond 

kam, machten sie sich auf, aber sie fanden kein Bröcklein mehr, denn die viel tausend 

Vögel, die im Walde und im Felde umherfliegen, die hatten sie weggepickt. Hänsel 

sagte zu Gretel: "Wir werden den Weg schon finden." Aber sie fanden ihn nicht. Sie 

gingen die ganze Nacht und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen 

aus dem Wald nicht heraus und waren so hungrig, denn sie hatten nichts als die paar 

Beeren, die auf der Erde standen. Und weil sie so müde waren, dass die Beine sie nicht 

mehr tragen wollten, so legten sie sich unter einen Baum und schliefen ein. Nun war's 
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schon der dritte Morgen, dass sie ihres Vaters Haus verlassen hatten. Sie fingen wieder 

an zu gehen, aber sie gerieten immer tiefer in den Wald, und wenn nicht bald Hilfe 

kam, mussten sie verschmachten. Als es Mittag war, sahen sie ein schönes, 

schneeweißes Vögelein auf einem Ast sitzen, das sang so schön, dass sie stehen 

blieben und ihm zuhörten. Und als es fertig war, schwang es seine Flügel und flog vor 

ihnen her, und sie gingen ihm nach, bis sie zu einem Häuschen gelangten, auf dessen 

Dach es sich setzte, und als sie ganz nahe herankamen, so sahen sie, dass das Häuslein 

aus Brot gebaut war und mit Kuchen gedeckt; aber die Fenster waren von hellem 

Zucker. "Da wollen wir uns dranmachen", sprach Hänsel, "und eine gesegnete 

Mahlzeit halten. Ich will ein Stück vom Dach essen, Gretel, du kannst vom Fenster 

essen, das schmeckt süß." Hänsel reichte in die Höhe und brach sich ein wenig vom 

Dach ab, um zu versuchen, wie es schmeckte, und Gretel stellte sich an die Scheiben 

und knupperte daran.  

                                   

Da rief eine feine Stimme aus der Stube heraus:  

"Knupper, knupper, Kneischen, 

Wer knuppert an meinem Häuschen?" Die Kinder antworteten:  

"Der Wind, der Wind, 

Das himmlische Kind," 
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und aßen weiter, ohne sich irre machen zu lassen. Hänsel, dem das Dach sehr gut 

schmeckte, riss sich ein großes Stück davon herunter, und Gretel stieß eine ganze 

runde Fensterscheibe heraus, setzte sich nieder und tat sich wohl damit. Da ging auf 

einmal die Türe auf, und eine steinalte Frau, die sich auf eine Krücke stützte, kam 

herausgeschlichen. Hänsel und Gretel erschraken so gewaltig, dass sie fallen ließen, 

was sie in den Händen hielten. Die Alte aber wackelte mit dem Kopfe und sprach: "Ei, 

ihr lieben Kinder, wer hat euch hierher gebracht? Kommt nur herein und bleibt bei 

mir, es geschieht euch kein Leid." Sie fasste beide an der Hand und führte sie in ihr 

Häuschen. Da ward ein gutes Essen aufgetragen, Milch und Pfannkuchen mit Zucker, 

Äpfel und Nüsse. Hernach wurden zwei schöne Bettlein weiß gedeckt, und Hänsel und 

Gretel legten sich hinein und meinten, sie wären im Himmel. 

Die Alte hatte sich nur freundlich angestellt, sie war aber eine böse Hexe, die den 

Kindern auflauerte, und hatte das Brothäuslein bloß gebaut, um sie herbeizulocken. 

Wenn eins in ihre Gewalt kam, so machte sie es tot, kochte es und aß es, und das war 

ihr ein Festtag. Die Hexen haben rote Augen und können nicht weit sehen, aber sie 

haben eine feine Witterung wie die Tiere und merken's, wenn Menschen 

herankommen. Als Hänsel und Gretel in ihre Nähe kamen, da lachte sie boshaft und 

sprach höhnisch: "Die habe ich, die sollen mir nicht wieder entwischen!" Früh 

morgens, ehe die Kinder erwacht waren, stand sie schon auf, und als sie beide so 

lieblich ruhen sah, mit den vollen roten Backen, so murmelte sie vor sich hin: "Das 

wird ein guter Bissen werden." Da packte sie Hänsel mit ihrer dürren Hand und trug 

ihn in einen kleinen Stall Hexe und sperrte ihn mit einer Gittertüre ein.  
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Er mochte schrein, wie er wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie zur Gretel, rüttelte 

sie wach und rief: "Steh auf, Faulenzerin, trag Wasser und koch deinem Bruder etwas 

Gutes, der sitzt draußen im Stall und soll fett werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn 

essen." Gretel fing an bitterlich zu weinen; aber es war alles vergeblich, sie musste tun, 

was die böse  Nun ward dem armen Hänsel das beste Essen gekocht, aber Gretel 

bekam nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen schlich die Alte zu dem Ställchen und 

rief: "Hänsel, streck deine Finger heraus, damit ich fühle, ob du bald fett bist." Hänsel 

streckte ihr aber ein Knöchlein heraus, und die Alte, die trübe Augen hatte, konnte es 

nicht sehen und meinte, es wären Hänsels Finger, und verwunderte sich, dass er gar 

nicht fett werden wollte. Als vier Wochen herum waren und Hänsel immer mager 

blieb, da überkam sie die Ungeduld, und sie wollte nicht länger warten. "Heda, 

Gretel," rief sie dem Mädchen zu, "sei flink und trag Wasser! Hänsel mag fett oder 

mager sein, morgen will ich ihn schlachten und kochen." Ach, wie jammerte das arme 

Schwesterchen, als es das Wasser tragen musste, und wie flossen ihm die Tränen über 

die Backen herunter!  
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"Lieber Gott, hilf uns doch", rief sie aus, "hätten uns nur die wilden Tiere im Wald 

gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben!" - "Spar nur dein Geplärre", sagte 

die Alte, "es hilft dir alles nichts." Frühmorgens musste Gretel heraus, den Kessel mit 

Wasser aufhängen und Feuer anzünden. "Erst wollen wir backen", sagte die Alte, "ich 

habe den Backofen schon eingeheizt und den Teig geknetet." Sie stieß das arme Gretel 

hinaus zu dem Backofen, aus dem die Feuerflammen schon herausschlugen "Kriech 

hinein", sagte die Hexe, "und sieh zu, ob recht eingeheizt ist, damit wir das Brot 

hineinschieben können." Und wenn Gretel darin war, wollte sie den Ofen zumachen 

und Gretel sollte darin braten, und dann wollte sie's aufessen. Aber Gretel merkte, was 

sie im Sinn hatte, und sprach: "Ich weiß nicht, wie ich's machen soll; wie komm ich da 

hinein?" - "Dumme Gans", sagte die Alte, "die Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, 

ich könnte selbst hinein", krabbelte heran und steckte den Kopf in den Backofen. Da 

gab ihr Gretel einen Stoß, dass sie weit hineinfuhr, machte die eiserne Tür zu und 

schob den Riegel vor. Hu! Da fing sie an zu heulen, ganz grauselich; aber Gretel lief 

fort, und die gottlose Hexe musste elendiglich verbrennen.  
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Gretel aber lief schnurstracks zum Hänsel, öffnete sein Ställchen und rief: "Hänsel, wir 

sind erlöst, die alte Hexe ist tot." Da sprang Hänsel heraus wie ein Vogel aus dem 

Käfig, wenn ihm die Türe aufgemacht wird. Wie haben sie sich gefreut sind sich um 

den Hals gefallen, sind herumgesprungen und haben sich geküsst!  

                                           

Und weil sie sich nicht mehr zu fürchten brauchten, so gingen sie in das Haus der 

Hexe hinein. Da standen in allen Ecken Kasten mit Perlen und Edelsteinen. "Die sind 

noch besser als Kieselsteine", sagte Hänsel und steckte in seine Taschen, was hinein 

wollte. Und Gretel sagte:" Ich will auch etwas mit nach Haus bringen", und füllte sein 

Schürzchen voll. "Aber jetzt wollen wir fort", sagte Hänsel, "damit wir aus dem 

Hexenwald herauskommen." Als sie aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten 

sie an ein großes Wasser. "Wir können nicht hinüber", sprach Hänsel, "ich sah keinen 

Steg und keine Brücke." - "Hier fährt auch kein Schiffchen", antwortete Gretel, "aber 

da schwimmt eine weiße Ente, wenn ich die bitte, so hilft sie uns hinüber." Da rief sie:  

"Entchen, Entchen,  

Da steht Gretel und Hänsel.  

Kein Steg und keine Brücke,  

Nimm uns auf deinen weißen Rücken." 

Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat sein Schwesterchen, 

sich zu ihm zu setzen. "Nein", antwortete Gretel, "es wird dem Entchen zu schwer, es 

soll uns nacheinander hinüberbringen." Das tat das gute Tierchen, und als sie glücklich 

drüben waren und ein Weilchen fortgingen, da kam ihnen der Wald immer bekannter 



102 
 

und immer bekannter vor, und endlich erblickten sie von weitem ihres Vaters Haus. 

Da fingen sie an zu laufen, stürzten in die Stube hinein und fielen ihrem Vater um den 

Hals.  

                                             

Der Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, seitdem er die Kinder im Walde gelassen 

hatte, die Frau aber war gestorben. Gretel schüttelte sein Schürzchen aus, dass die 

Perlen und Edelsteine in der Stube herumsprangen, und Hänsel warf eine Handvoll 

nach der andern aus seiner Tasche dazu.  

                                  

Da hatten alle Sorgen ein Ende, und sie lebten in lauter Freude zusammen. Mein 

Märchen ist aus, dort lauft eine Maus, wer sie fängt, darf sich eine große Pelzkappe 

daraus machen.“25 

 

 

 
25Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Hänsel und Gretel. München 1977, S. 116-126  



103 
 

Fragen 

-Warum wollte  die Stiefmutter von Hänsel und Gretel, sie in den Wald führen? 

-Wie kamen Hänsel und seine Schwester wieder zu ihres Vaters Haus? 

-Warum warf Hänsel Bröcklein auf den Weg? 

-Hat das Kind die Brotbröcklein, die es ausgestreut hatte, gefunden, warum? 

-Was sahen die Kinder, als sie tiefer in den Wald gerieten? 

-Wem gehörte das seltsame Haus? 

-Wie wurden sie von der bösen Zauberin behandelt? 

-Was ist endlich mit der Hexe passiert, warum? 

- Was haben sie im Haus der Hexe gefunden? 

-Haben sie etwas mit nach Hause mitgebracht? 

- Wie sind die Kinder zu ihres Vaters Haus gekommen? 

-Wie lebten sie alle zusammen? 
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3.10 Frau Holle 

                                              

„Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und fleißig, die andere 

hässlich und faul. Sie hatte aber die hässliche und faule, weil sie ihre Rechte Tochter, 

viel lieber, war und die andere alle Arbeit tun und musste der Aschenputtel im Hause 

sein.  

                                         

Das arme Mädchen musste sich täglich auf die große Straße bei einem Brunnen setzen 

und musste so viel spinnen, dass ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es 

sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig war, da bückte es sich damit in den Brunnen 

und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus der Hand und fiel hinab. 
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 Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt es aber so 

heftig und war so unbarmherzig, dass sie sprach: "Hast du die Spule hinunterfallen 

lassen, so hol sie auch wieder herauf." Da ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück 

und wusste nicht, was es anfangen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den 

Brunnen hinein, um die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es erwachte 

und wieder zu sich selber kam, war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien 

und vieltausend Blumen standen.  

                                   

Auf dieser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das 

Brot aber rief: "Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon 

längst ausgebacken." 
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 Da trat es herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander heraus. Danach 

ging es weiter und kam zu einem Baum, der hing voll Äpfel, und rief ihm zu: "Ach, 

schüttel mich, schüttel mich, wir Äpfel sind alle miteinander reif." Da schüttelte es den 

Baum, dass die Äpfel fielen, als regneten sie, und schüttelte, bis keiner mehr oben war; 

und als es alle in einen Haufen zusammengelegt hatte, ging es wieder weiter. 

                                               

 Endlich kam es zu einem kleinen Haus, daraus guckte eine alte Frau, weil sie aber so 

große Zähne hatte, ward ihm angst, und es wollte fortlaufen. Die alte Frau aber rief 

ihm nach: "Was fürchtest du dich, liebes Kind? Bleib bei mir, wenn du alle Arbeit im 

Hause ordentlich tun willst, so soll dir's gut gehn. Du musst nur achtgeben, dass du 

mein Bett gut machst und es fleißig aufschüttelst, dass die Federn fliegen, dann schneit 

es in der Welt; ich bin die Frau Holle." Weil die Alte ihm so gut zusprach, so fasste 

sich das Mädchen ein Herz, willigte ein und begab sich in ihren Dienst. Es besorgte 

auch alles nach ihrer Zufriedenheit und schüttelte ihr das Bett immer gewaltig, auf 



107 
 

dass die Federn wie Schneeflocken umherflogen; dafür hatte es auch ein gut Leben bei 

ihr, kein böses Wort und alle Tage Gesottenes und Gebratenes.  

                                      

Nun war es eine Zeitlang bei der Frau Holle, da ward es traurig und wusste anfangs 

selbst nicht, was ihm fehlte, endlich merkte es, dass es Heimweh war; ob es ihm hier 

gleich vieltausendmal besser ging als zu Haus, so hatte es doch ein Verlangen dahin. 

Endlich sagte es zu ihr: "Ich habe den Jammer nach Haus gekriegt, und wenn es mir 

auch noch so gut hier unten geht, so kann ich doch nicht länger bleiben, ich muss 

wieder hinauf zu den Meinigen." Die Frau Holle sagte: "Es gefällt mir, dass du wieder 

nach Haus verlangst, und weil du mir so treu gedient hast, so will ich dich selbst 

wieder hinaufbringen." Sie nahm es darauf bei der Hand und führte es vor ein großes 

Tor. Das Tor ward aufgetan, und wie das Mädchen gerade darunter stand, fiel ein 

gewaltiger Goldregen, und alles Gold blieb an ihm hängen, so dass es über und über 

davon bedeckt war.  
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"Das sollst du haben, weil du so fleißig gewesen bist", sprach die Frau Holle und gab 

ihm auch die Spule wieder, die ihm in den Brunnen gefallen war. Darauf ward das Tor 

verschlossen, und das Mädchen befand sich oben auf der Welt, nicht weit von seiner 

Mutter Haus; und als es in den Hof kam, saß der Hahn auf dem Brunnen und rief:  

"Kikeriki,  

Unsere goldene Jungfrau ist wieder hie." 

Da ging es hinein zu seiner Mutter, und weil es so mit Gold bedeckt ankam, ward es 

von ihr und der Schwester gut aufgenommen. Das Mädchen erzählte alles, was ihm 

begegnet war, und als die Mutter hörte, wie es zu dem großen Reichtum gekommen 

war, wollte sie der andern, hässlichen und faulen Tochter gerne dasselbe Glück 

verschaffen. Sie musste sich an den Brunnen setzen und spinnen; und damit ihre Spule 

blutig ward, stach sie sich in die Finger und stieß sich die Hand in die Dornhecke. 

Dann warf sie die Spule in den Brunnen und sprang selber hinein. Sie kam, wie die 

andere, auf die schöne Wiese und ging auf demselben Pfade weiter. Als sie zu dem 

Backofen gelangte, schrie das Brot wieder: "Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst 

verbrenn ich, ich bin schon längst ausgebacken." Die Faule aber antwortete: "Da hätt 

ich Lust, mich schmutzig zu machen," und ging fort. Bald kam sie zu dem Apfelbaum, 

der rief: "Ach, schüttel mich, schüttel mich, wir Äpfel sind alle miteinander reif." Sie 

antwortete aber: "Du kommst mir recht, es könnte mir einer auf den Kopf fallen", und 

ging damit weiter. Als sie vor der Frau Holle Haus kam, fürchtete sie sich nicht, weil 

sie von ihren großen Zähnen schon gehört hatte, und verdingte sich gleich zu ihr. Am 

ersten Tag tat sie sich Gewalt an, war fleißig und folgte der Frau Holle, wenn sie ihr 

etwas sagte, denn sie dachte an das viele Gold, das sie ihr schenken würde; am zweiten 

Tag aber fing sie schon an zu faulenzen, am dritten noch mehr, da wollte sie morgens 

gar nicht aufstehen.  
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Sie machte auch der Frau Holle das Bett nicht, wie sich's gebührte, und schüttelte es 

nicht, dass die Federn aufflogen. Das ward die Frau Holle bald müde und sagte ihr den 

Dienst auf. Die Faule war das wohl zufrieden und meinte, nun würde der Goldregen 

kommen; die Frau Holle führte sie auch zu dem Tor, als sie aber darunterstand, ward 

statt des Goldes ein großer Kessel voll Pech ausgeschüttet. "Das ist zur Belohnung 

deiner Dienste," sagte die Frau Holle und schloss das Tor zu. Da kam die Faule heim, 

aber sie war ganz mit Pech bedeckt, und der Hahn auf dem Brunnen, als er sie sah, 

rief:  

"Kikeriki, Unsere schmutzige Jungfrau ist wieder hie." 

                                             

Das Pech aber blieb fest an ihr hängen und wollte, solange sie lebte, nicht abgehen.“26 

 
26 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Frau Holle. München 1977, S. 169-172 
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  Fragen    

-Warum hatte die Witwe das faule und hässliche Mädchen viel lieber? 

-Warum  sollte das hübsche Mädchen zu dem Brunnenzurückgehen? 

-Was passierte ihm, als es in den Brunnen hineinsprang? 

-Warum hat Frau Holle das hübsche Mädchen belohnt? 

-Hat das faule Mädchen dasselbe Glück, wie ihre Tochter, verschafft? 

-Erzählen Sie kurz, was ist ihm passiert, als es in den Brunnen hineinsprang!                                                  
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   3.11 Rotkäppchen 

                                                         

 

„Es war einmal ein liebes, nettes Mädchen, das jeder, der es auch nur ansah, sofort lieb 

hatte. Am allerliebsten aber hatte es ihre Großmutter, die gar nicht wusste, was sie 

dem Kind alles schenken sollte.  Einmal schenkte sie ihr ein Käppchen, das war von 

rotem Samt. Und weil ihr das so gut stand und sie nichts anders mehr tragen wollte, 

nannten sie alle nur noch Rotkäppchen.  

Eines Tages sagte ihre Mutter zu ihr:  

 "Komm, Rotkäppchen, hier hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein. Bring 

das der Großmutter hinaus, denn sie ist krank und schwach und wird sich sicher 

freuen.  

Mach dich auf, bevor es heiß wird. Und wenn du gehst, sei vorsichtig und weiche nicht 

vom Weg ab! Sonst fällst du möglicherweise hin und zerbrichst das Glas und die 

Großmutter hat nichts mehr davon." 

"Ich will schon alles gut machen", 

sagte Rotkäppchen zu ihrer Mutter und gab ihr die Hand darauf.  
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Die Großmutter aber wohnte draußen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun 

Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihr der Wolf. Rotkäppchen wusste nicht, 

was er für ein böser Geselle war und fürchtete sich nicht vor ihm.  

 "Guten Tag, Rotkäppchen", sprach er.  

"Schönen Dank, Wolf." 

 "Wo hinaus so früh, Rotkäppchen?" 

"Ich will zu meiner Großmutter." 

 "Und was trägst du unter deiner Schürze?" 

 "Kuchen und Wein. Wir haben gestern gebacken und da will ich meiner armen, 

kranken Großmutter auch etwas bringen." 

 "Rotkäppchen, wo wohnt denn deine Großmutter?" 

"Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald hinein, unter den drei großen 

Eichbäumen. Dort steht ihr Häuslein.", sagte Rotkäppchen.  

Der Wolf dachte bei sich:  

 "Das junge zarte Ding, das ist ein fetter Bissen. Der wird noch besser schmecken als 

die Alte. Aber du musst es listig anfangen, damit du beide kriegst." 

Er ging ein Weilchen neben Rotkäppchen her. Dann sprach er:  

"Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher stehen? Warum 

guckst du dich nicht um? Ich glaube, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich 

singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn du zur Schule gingst, dabei ist es so lustig 

hier draußen im Wald." 
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Rotkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah, wie die Sonnenstrahlen durch die 

Bäume hin und her tanzten und alles voll schöner Blumen stand, dachte sie:  

 "Wenn ich der Großmutter einen frischen Strauß mitbringe, wird sie sich sicher sehr 

freuen. Es ist so früh am Tag, dass ich immer noch zu rechter Zeit ankomme". 

So lief sie in den Wald hinein und suchte Blumen. Und wenn sie eine gefunden hatte, 

meinte sie, etwas weiter weg stände eine noch schönere und lief dorthin. Dabei geriet 

sie immer tiefer in den Wald hinein.  

Der Wolf aber ging unterdessen geradeswegs zum Haus der Großmutter und klopfte an 

die Türe.  

"Wer ist draußen?" 

 "Ich bin es, Rotkäppchen! Ich bringe Kuchen und Wein. Mach auf!" 

"Drück nur auf die Klinke", 

rief die Großmutter,  

"ich bin zu schwach und kann nicht aufstehen." 

Der Wolf drückte auf die Klinke und die Türe sprang auf. Er ging, ohne ein Wort zu 

sprechen, geradewegs zum Bett der Großmutter und verschluckte sie. Dann zog er ihre 

Kleider an, setzte ihre Haube auf, legte sich in ihr Bett und zog die Vorhänge vor.  

Rotkäppchen aber hatte weiter fleißig Blumen gepflückt und als sie einen großen 

Strauß zusammen hatte, fiel ihr die Großmutter wieder ein und sie machte sich auf den 

Weg zu ihr. Es wunderte sie, dass die Türe aufstand, und wie es in die Stube trat, so 

kam es ihr so seltsam darin vor, dass sie dachte:  

"Ei, du mein Gott, wie ängstlich bin ich heute, und ich bin sonst so gerne bei der 

Großmutter!" 

Sie rief:  
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 "Guten Morgen", 

aber sie bekam keine Antwort. Darauf ging sie zum Bett und zog die Vorhänge zurück. 

Da lag die Großmutter und hatte die Haube tief ins Gesicht gezogen und sah ziemlich 

wunderlich aus.  

                              

"Ei, Großmutter, was hast du für große Ohren!" 

"Dass ich dich besser hören kann." 

"Ei, Großmutter, was hast du für große Augen!" 

"Dass ich dich besser sehen kann." 

"Ei, Großmutter, was hast du für große Hände" 

"Dass ich dich besser packen kann." 

"Aber, Großmutter, was hast du für ein entsetzlich großes Maul!" 

"Dass ich dich besser fressen kann." 

Kaum hatte der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette und verschlang das 

arme Rotkäppchen.  

Nachdem der Wolf seinen Appetit gestillt hatte, legte er sich wieder ins Bett, schlief 

ein und fing überlaut zu schnarchen an.  

Als der Jäger eben an dem Haus vorbei ging, dachte er:  

"Wie die alte Frau schnarcht! Du musst doch sehen, ob ihr etwas fehlt." 

Da trat er in die Stube und wie er vor das Bette kam, sah er, dass der Wolf darin lag.  

"Finde ich dich hier, du alter Sünder", 
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sagte er,  

"ich habe dich lange gesucht." 

Nun wollte er seine Büchse anlegen, da fiel ihm ein, dass der Wolf die Großmutter 

gefressen haben könnte und sie noch zu retten wäre. Er schoss nicht, sondern nahm 

eine Schere und fing an, dem schlafenden Wolf den Bauch aufzuschneiden.  Wie er ein 

paar Schnitte getan hatte, da sah er das rote Käppchen leuchten und noch ein paar 

Schnitte, da sprang das Mädchen heraus und rief:  

"Ach, wie war ich erschrocken. Es war so dunkel in dem Wolf!" 

Und dann kam die alte Großmutter auch noch lebendig heraus und konnte kaum 

atmen.  Rotkäppchen aber holte geschwind große Steine. Die legten sie dem Wolf in 

den Leib und nähten ihn wieder zu. Als er wieder aufwachte, wollte er fortspringen, 

doch die Steine waren so schwer, dass er gleich niedersank und in den Tod stürzte.  

Da waren alle drei vergnügt. Der Jäger zog dem Wolf den Pelz ab und ging damit 

heim, die Großmutter aß den Kuchen und trank den Wein, den Rotkäppchen gebracht 

hatte, und erholte sich wieder, Rotkäppchen aber dachte:  

"Du willst dein Lebtag nicht wieder allein vom Wege ab in den Wald laufen, wenn 

dir's die Mutter verboten hat."“27  

                                        

 
27 PANZER, Friedrich (1947): Rotkäppchen. Kinder- und Hausmärchen von Brüdern Grimm. Wiesbaden, S.299 
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Fragen  

- Warum  wurde das Mädchen „Rotkäppchen“ genannt? 

- Warum sollte das Mädchen zu ihrer Großmutter gehen? 

- Was musste es ihr mitbringen? 

- Welchen Rat hat die Mutter ihrer Tochter gegeben? 

- Wer ist ihr plötzlich im Wald begegnet?   

- Warum ging der Wolf zum Haus der Großmutter?  

- Was ist mit der Großmutter und Rotkäppchen passiert? 

- Wer hat sie endlich gerettet?                                        
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3.12 Dornröschen                                

                                    

 „Vor Zeiten waren ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag »ach, wenn 

wir doch ein Kind hätten! und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin 

einmal im Bade saß, dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr 

sprach dein Wunsch wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter 

zur Welt bringen. Was der Frosch gesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein 

Mädchen, das war so schön, dass der König vor Freude sich nicht zu lassen wusste und 

ein großes Fest anstellte.  

                                        

Er ladete nicht bloß seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen 

Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer 

dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen 

sie essen sollten, so musste eine von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller 

Pracht gefeiert, und als es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit 

ihren Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 

Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt zu wünschen ist.  Als elfte ihre Sprüche 

eben getan hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein.  
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Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht eingeladen war, und ohne jemand zu 

grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme »die Königstochter soll sich in 

ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen. Und ohne ein Wort 

weiter zu sprechen, kehrte sie sich um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, 

da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den bösen 

Spruch nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie es soll aber kein 

Tod sein, sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.  

                               

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den 

Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. 

An dem Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es 

war so schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, der es ansah, lieb 

haben mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo es gerade funfzehn Jahr alt ward, der 

König und die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz allein im Schloß 

zurückblieb. Da ging es allerorten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust 

hatte, und kam endlich auch an einen alten Turm. Es stieg die enge Wendeltreppe 

hinauf, und gelangte zu einer kleinen Türe. In dem Schloß steckte ein verrosteter 
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Schlüssel, und als es umdrehte, sprang die Türe auf, und saß da in einem kleinen 

Stübchen eine alte Frau mit einer Spindel und spann emsig ihren Flachs.  

                                      

»Guten Tag, du altes Mütterchen,« sprach die Königstochter, »was machst du da?« 

»Ich spinne,« sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. »Was ist das für ein Ding, das 

so lustig herumspringt?« sprach das Mädchen, nahm die Spindel und wollte auch 

spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so ging der Zauberspruch in 

Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger. In dem Augenblick aber, wo sie den 

Stich empfand, fiel sie auf das Bett nieder, das da stand, und lag in einem tiefen 

Schlaf. 

                                 

 Und dieser Schlaf verbreitete sich über das ganze Schloß: der König und die Königin, 

die eben heim gekommen waren und in den Saal getreten waren, fingen an 

einzuschlafen, und der ganze Hofstaat mit ihnen. Da schliefen auch die Pferde im 

Stall, die Hunde im Hofe, die Tauben auf dem Dache, die Fliegen an der Wand, ja, das 

Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward still und schlief ein, und der Braten hörte auf 

zu brutzeln, und der Koch, der den Küchenjungen, weil er etwas versehen hatte, an den 

Haaren ziehen wollte, ließ ihn los und schlief. Und der Wind legte sich, und auf den 
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Bäumen vor dem Schloß regte sich kein Blättchen mehr. Rings um das Schloß aber 

begann eine Dornenhecke zu wachsen, die jedes Jahr höher ward, und endlich das 

ganze Schloß umzog und darüber hinauswuchs, daß gar nichts mehr davon zu sehen 

war, selbst nicht die Fahne auf dem Dach. Es ging aber die Sage in dem Land von dem 

schönen schlafenden Dornröschen, denn so ward die Königstochter genannt, also daß 

von Zeit zu Zeit Königssöhne kamen und durch die Hecke in das Schloß dringen 

wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, denn die Dornen, als hätten sie Hände, 

hielten fest zusammen, und die Jünglinge blieben darin hängen, konnten sich nicht 

wieder losmachen und starben eines jämmerlichen Todes. Nach langen Jahren kam 

wieder einmal ein Königssohn in das Land, und hörte, wie ein alter Mann von der 

Dornhecke erzählte, es sollte ein Schloß dahinter stehen, in welchem eine 

wunderschöne Königstochter, Dornröschen genannt, schon seit hundert Jahren 

schliefe, und mit ihr schliefe der König und die Königin und der ganze Hofstaat.  

                                                                            

Er wußte auch von seinem Großvater, daß schon viele Königssöhne gekommen wären 

und versucht hätten, durch die Dornenhecke zu dringen, aber sie wären darin hängen 

geblieben und eines traurigen Todes gestorben. Da sprach der Jüngling »ich fürchte 

mich nicht, ich will hinaus und das schöne Dornröschen sehen.« Der gute Alte mochte 

ihm abraten, wie er wollte, er hörte nicht auf seine Worte. Nun waren aber gerade die 

hundert Jahre verflossen, und der Tag war gekommen, wo Dornröschen wieder 

erwachen sollte. Als der Königssohn sich der Dornenhecke näherte, waren es lauter 

große schöne Blumen, die taten sich von selbst auseinander und ließen ihn 

unbeschädigt hindurch, und hinter ihm taten sie sich wieder als eine Hecke zusammen. 

Im Schloßhof sah er die Pferde und scheckigen Jagdhunde liegen und schlafen, auf 
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dem Dache saßen die Tauben und hatten das Köpfchen unter den Flügel gesteckt. Und 

als er ins Haus kam, schliefen die Fliegen an der Wand, der Koch in der Küche hielt 

noch die Hand, als wollte er den Jungen anpacken, und die Magd saß vor dem 

schwarzen Huhn, das sollte gerupft werden. Da ging er weiter und sah im Saale den 

ganzen Hofstaat liegen und schlafen, und oben bei dem Throne lagen der König und 

die Königin. Da ging er noch weiter, und alles war so still, dass einer seinen Atem 

hören konnte, und endlich kam er zu dem Turm und öffnete die Türe zu der kleinen 

Stube, in welcher Dornröschen schlief. Da lag es und war so schön, dass er die Augen 

nicht abwenden konnte, und er bückte sich und gab ihm einen Kuss.  

                                  

Wie er es mit dem Kuss berührt hatte, schlug Dornröschen die Augen auf, erwachte, 

und blickte ihn ganz freundlich an. Da gingen sie zusammen herab, und der König 

erwachte und die Königin und der ganze Hofstaat, und sahen einander mit großen 

Augen an. Und die Pferde im Hof standen auf und rüttelten sich: die Jagdhunde 

sprangen und wedelten: die Tauben auf dem Dache zogen das Köpfchen unterm Flügel 

hervor, sahen umher und flogen ins Feld: die Fliegen an den Wänden krochen weiter: 

das Feuer in der Küche erhob sich, flackerte und kochte das Essen: der Braten fing 

wieder an zu brutzeln: und der Koch gab dem Jungen eine Ohrfeige, dass er schrie: 

und die Magd rupfte das Huhn fertig. Und da wurde die Hochzeit des Königssohns mit 

dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und sie lebten vergnügt bis an ihr Ende.“28 

                                            

 

 
 

28 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Dornröschen. München 1977, S. 281-284 
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 Fragen                                                 

- Warum stellte der König ein großes Fest an? 

- Warum wurde die dreizehnte weise Frau nicht zum Fest eingeladen? 

- Welchen bösen Spruch hat sie getan? 

- Wer hat diesen Spruch mildern können? 

- Was ist der Königstochter geschehen, als sie 15 Jahre alt war? 

- Wer schlief mit Dornröschen schon seit hundert Jahren? 

- Was entschied der Königssohn, als er hörte, dass Dornröschen seit hundert Jahren im    

Schloss schlief?  

-Was geschah, als die hundert Jahre endlich verflossen waren? 
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  3.13 Rumpelstilzchen 

                                         

                                             

 

„Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es 

sich, dass er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, 

sagte er zu ihm 'ich habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.' Der König, 

der das Gold lieb hatte, dachte 'das ist eine Kunst, die mir wohl gefällt' und sprach zum 

Müller 'wenn deine Tochter so geschickt ist, so bring sie Morgen in mein Schloss, da 

will ich sie auf die Probe stellen.' Und als das Mädchen kam, führte er es in eine 

Kammer, die ganz voll Stroh war, gab ihr Rad und Haspel und sprach 'jetzt mache dich 

an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh dieses Stroh nicht zu 

Gold versponnen hast, so musst du sterben.'  

Darauf schloss er die Kammer selbst zu, und sie blieb alleindarin. 

Da saß nun die arme Müllerstochter und wusste um ihr Leben keinen Rath, denn sie 

verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und ihre Angst 

ward immer größer, dass sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe 

auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach 'guten Abend, Jungfer Müllerin, 

warum weint sie so sehr?' 'Ach,' antwortete das Mädchen, 'ich soll Stroh zu Gold 

spinnen, und verstehe das nicht.' Sprach das Männchen 'was gibst du mir, wenn ich 

dirs spinne?' 'Mein Halsband' sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, 

setzte sich vor das Rädchen, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die 
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Spule voll. Dann steckte es eine andere auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal 

gezogen, war auch die zweite voll: und so ging fort bis zum Morgen, da war alles 

Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenaufgang kam schon 

der König und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein Herz 

ward nur noch geldgieriger. Er ließ die Müllerstochter in eine andere Kammer voll 

Stroh bringen, die noch viel größer war, und befahl ihr das auch in einer Nacht zu 

spinnen, wenn ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und 

weinte, da ging abermals die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach 

'was gibst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold spinne?' 'Meinen Ring von dem 

Finger' antwortete das Mädchen. Das Männchen nahm den Ring, fing wieder an zu 

schnurren mit dem Rade und hatte bis zum Morgen alles Stroh zu glänzendem Gold 

gesponnen. Der König freute sich über die Maßen bei dem Anblick, war aber noch 

immer nicht Goldes satt, sondern ließ die Müllerstochter in eine noch größere Kammer 

voll Stroh bringen und sprach 'die musst du noch in dieser Nacht verspinnen; wenn dir 

aber das gelingt, sollst du meine Gemahlin werden.' 'Denn,' dachte er, 'eine reichere 

Frau kannst du auf der Welt nicht haben.' Als das Mädchen allein war, kam das 

Männlein zum drittenmal wieder und sprach 'was gibst du mir, wenn ich dir noch 

diesmal das Stroh spinne?' 'Ich habe nichts mehr, das ich geben könnte' antwortete das 

Mädchen. 'So versprich mir, wenn du Königin wirst, dein erstes Kind.' 'Wer weiß wie 

das noch geht' dachte die Müllerstochter und wusste sich auch in der Not nicht anders 

zu helfen; sie versprach also dem Männchen was es verlangte, und das Männchen 

spann dafür noch einmal das Stroh zu Gold.  

Und als am Morgen der König kam und alles fand wie er gewünscht hatte, so hielt er 

Hochzeit mit ihr, und die schöne Müllerstochter ward eine Königin. 

Über ein Jahr brachte sie ein schönes Kind zu Welt und dachte gar nicht mehr an das 

Männchen: da trat es plötzlich in ihre Kammer, und sprach 'nun gib mir was du 

versprochen hast.' Die Königin erschrack, und bot dem Männchen alle Reichtümer des 

Königreichs an, wenn es ihr das Kind lassen wollte: aber das Männchen sprach 'nein, 

etwas lebendes ist mir lieber als alle Schätze der Welt.'  
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Da fing die Königin so an zu jammern und zu weinen, dass das Männchen Mitleiden 

mit ihr hatte und sprach 'drei Tage will ich dir Zeit lassen, wenn du bis dahin meinen 

Namen weißt, so sollst du dein Kind behalten.' Nun dachte die Königin die ganze 

Nacht über an alle Namen, die sie jemals gehört hatte, und schickte einen Boten über 

Land, der sollte sich erkundigen weit und breit nach neuen Namen. Als am andern Tag 

das Männchen kam, fing sie an mit Caspar, Melchior, Balzer, und sagte alle Namen, 

die sie wusste, nach der Reihe her, aber bei jedem sprach das Männlein 'so heiß ich 

nicht.' Den zweiten Tag ließ sie herumfragen bei allen Leuten, und sagte dem 

Männlein die ungewöhnlichsten und seltsamsten vor, Rippenbiest, Hammelswade, 

Schnürbein, aber es blieb dabei 'so heiß ich nicht.' Den dritten Tag kam der Bote 

wieder zurück und erzählte 'neue Namen habe ich keinen einzigen finden können, aber 

wie ich an einen hohen Berg um die Waldecke kam, wo Fuchs und Hase sich gute 

Nacht sagen, so sah ich da ein kleines Haus, und vor dem Haus brannte ein Feuer, und 

um das Feuer sprang ein gar zu lächerliches Männchen,  

hüpfte auf einem Bein und schrie 

'heute back ich, morgen brau ich, 

übermorgen hol ich der Königin ihr Kind; 

ach, wie gut ist dass niemand weiß 

dass ich Rumpelstilzchen heiß!' 

Da war die Königin ganz froh dass sie den Namen wusste, und als bald hernach das 

Männlein kam und fragte 'nun, Frau Königin, wie heiß ich?' fragte sie erst 'heißest du 

Kunz?' 'Nein.' 'Heißest du Heinz?' 'Nein.' 

'Heißt du etwa Rumpelstilzchen?' 

'Das hat dir der Teufel gesagt, das hat dir der Teufel gesagt' schrie das Männlein und 

stieß mit dem rechten Fuß vor Zorn so tief in die Erde, dass es bis an den Leib 

hineinfuhr, dann packte es in seiner Wut den linken Fuß mit beiden Händen und riss 

sich selbst mitten entzwei.“29 

 

 

 
29 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen: Rumpelstilzchen. München 1977, S. 314-318 
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Fragen                                

- Was hat der arme Mann dem König angeboten? 

- Warum befahl der König dem Mädchen jedes Mal Stroh zu spinnen? 

- Wer hat dem Mädchen geholfen und was hat er von ihr jedes Mal verlangt? 

- Warum heiratete der König die Müllerstochter? 

- Warum verlangte das Männchen von der Königin, ihm ihr erstes Kind zu geben? 

- Woher kannte die Königin seinen Namen? 

- Was ist dem Männchen geschehen? 
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3.14 Die drei Schlangenblätter 

 

                                                   

„Es war einmal ein armer Mann, der konnte seinen einzigen Sohn nicht mehr ernähren. 

Da sprach der Sohn 'lieber Vater, es geht euch so kümmerlich, ich falle euch zur Last, 

lieber will ich selbst fortgehen und sehen wie ich mein Brot verdiene.' Da gab ihm der 

Vater seinen Segen und nahm mit großer Trauer von ihm Abschied. Zu dieser Zeit 

führte der König eines mächtigen Reichs Krieg, der Jüngling nahm Dienste bei ihm 

und zog mit ins Feld. Und als er vor den Feind kam, so ward eine Schlacht geliefert, 

und es war große Gefahr, und regnete blaue Bohnen, dass seine Kameraden von allen 

Seiten niederfielen. Und als auch der Anführer blieb, so wollten die übrigen die Flucht 

ergreifen, aber der Jüngling trat heraus, sprach ihnen Muth zu und rief 'wir wollen 

unser Vaterland nicht zu Grunde gehen lassen.  

' Da folgten ihm die andern, und er drang ein und schlug den Feind. Der König, als er 

hörte dass er ihm allein den Sieg zu danken habe, erhob ihn über alle andern, gab ihm 

große Schätze und machte ihn zum ersten in seinem Reich. 

Der König hatte eine Tochter, die war sehr schön, aber sie war auch sehr wunderlich. 

Sie hatte das Gelübde getan, keinen zum Herrn und Gemahl zu nehmen, der nicht 

verspräche, wenn sie zuerst stürbe, sich lebendig mit ihr begraben zu lassen. 'Hat er 

mich von Herzen lieb,' sagte sie, 'wozu dient ihm dann noch das Leben?' Dagegen 
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wollte sie ein Gleiches tun, und wenn er zuerst stürbe, mit ihm in das Grab steigen. 

Dieses seltsame Gelübde hatte bis jetzt alle Freier abgeschreckt, aber der Jüngling 

wurde von ihrer Schönheit so eingenommen, dass er auf nichts achtete, sondern bei 

ihrem Vater um sie anhielt. 'Weißt du auch,' sprach der König, 'was du versprechen 

musst?' 'Ich muss mit ihr in das Grab gehen,' antwortete er, 'wenn ich sie überlebe, 

aber meine Liebe ist so groß, dass ich der Gefahr nicht achte.' 

 Da willigte der König ein, und die Hochzeit ward mit großer Pracht gefeiert. 

Nun lebten sie eine Zeitlang glücklich und vergnügt mit einander, da geschah es, dass 

die junge Königin in eine schwere Krankheit fiel, und kein Arzt ihr helfen konnte. Und 

als sie tot da lag, da erinnerte sich der junge König was er hatte versprechen müssen, 

und es grauste ihm davor, sich lebendig in das Grab zu legen, aber es war kein 

Ausweg: der König hatte alle Thore mit Wachen besetzen lassen, und es war nicht 

möglich dem Schicksal zu entgehen. Als der Tag kam, wo die Leiche in das königliche 

Gewölbe beigesetzt wurde, da ward er mit hinabgeführt, und dann das Thor verriegelt 

und verschlossen. Neben dem Sarg stand ein Tisch, darauf vier Lichter, vier Laibe 

Brot und vier Flaschen Wein. Sobald dieser Vorrat zu Ende ging, musste er 

verschmachten. Nun saß er da voll Schmerz und Trauer, aß jeden Tag nur ein Bisslein 

Brot, trank nur einen Schluck Wein, und sah doch wie der Tod immer näher rückte.  

                                          

 

Indem er so vor sich hinstarrte, sah er aus der Ecke des Gewölbes eine Schlange 

hervor kriechen, die sich der Leiche näherte. Und weil er dachte sie käme um daran zu 

nagen, zog er sein Schwert und sprach 'so lange ich lebe sollst du sie nicht anrühren,'  
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und hieb sie in drei Stücke. Über ein Weilchen kroch eine zweite Schlange aus der 

Ecke hervor, als sie aber die andere tot und zerstückt liegen sah, ging sie zurück, kam 

bald wieder und hatte drei grüne Blätter im Munde.  

                                     

Dann nahm sie die drei Stücke von der Schlange, legte sie, wie sie zusammen 

gehörten, und tat auf jede Wunde eins von den Blättern.  

                                      

Alsbald fügte sich das Getrennte an einander, die Schlange regte sich und ward wieder 

lebendig, und beide eilten mit einander fort. Die Blätter blieben auf der Erde liegen, 

und dem Unglücklichen, der alles mit angesehen hatte, kam es in die Gedanken, ob 

nicht die wunderbare Kraft der Blätter, welche die Schlange wieder lebendig gemacht 

hatte, auch einem Menschen helfen konnte. Er hob also die Blätter auf und legte eins 

davon auf den Mund der Todten, die beiden andern auf ihre Augen. Und kaum war es 

geschehen, so bewegte sich das Blut in den Adern, stieg in das bleiche Angesicht und 

rötete es wieder. Da zog sie Atem, schlug die Augen auf und sprach 'ach, Gott, wo bin 

ich?' 'Du bist bei mir, liebe Frau,' antwortete er, und erzählte ihr wie alles gekommen 

war und er sie wieder ins Leben erweckt hatte. Dann reichte er ihr etwas Wein und 

Brot, und als sie wieder zu Kräften gekommen war, erhob sie sich, und sie gingen zu 
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der Türe, und klopften und riefen so laut dass es die Wachen hörten und die Könige 

meldeten. Der König kam selbst herab und öffnete die Türe, da fand er beide frisch 

und gesund, und freute sich mit ihnen dass nun alle Not überstanden war. Die drei 

Schlangenblätter aber nahm der junge König mit, gab sie einem Diener und sprach 

'verwahr sie mir sorgfältig, und trag sie zu jeder Zeit bei dir, wer weiß in welcher Not 

sie uns noch helfen können.' Es war aber in der Frau, nachdem sie wieder ins Leben 

war erweckt worden, eine Veränderung vorgegangen: es war als ob alle Liebe zu 

ihrem Manne aus ihrem Herzen gewichen wäre. Und als er nach einiger Zeit eine Fahrt 

zu seinem alten Vater über das Meer machen wollte und sie auf ein Schiff gestiegen 

waren, so vergaß sie die große Liebe und Treue, die er ihr bewiesen und womit er sie 

vom Tode gerettet hatte, und fasste eine böse Neigung zu dem Schiffer. Und als der 

junge König einmal da lag und schlief, rief sie den Schiffer herbei, und fasste den 

schlafenden am Kopfe, und der Schiffer musste ihn an den Füßen fassen, und so 

warfen sie ihn hinab ins Meer. Als die Schandtat vollbracht war, sprach sie zu ihm 

'nun lass uns heimkehren und sagen er sei unterwegs gestorben. Ich will dich schon bei 

meinem Vater so herausstreichen und rühmen, dass er mich mit dir vermählt und dich 

zum Erben seiner Krone einsetzt.' Aber der treue Diener, der alles mit angesehen hatte, 

machte unbemerkt ein kleines Schifflein von dem großen los, setzte sich hinein, 

schiffte seinem Herrn nach, und ließ die Verräter fortfahren. Er fischte den Todten 

wieder auf, und mit Hilfe der drei Schlangenblätter, die er bei sich trug, und auf die 

Augen und den Mund legte, brachte er ihn glücklich wieder ins Leben. Sie ruderten 

beide aus allen Kräften Tag und Nacht, und ihr kleines Schiff flog so schnell dahin 

dass sie früher als das andere bei dem alten Könige anlangten. Er verwunderte sich als 

sie allein kommen sah und fragte was ihnen begegnet wäre. Als er die Bosheit seiner 

Tochter vernahm, sprach er 'ich kanns nicht glauben, dass sie so schlecht gehandelt 

hat, aber die Wahrheit wird bald an den Tag kommen,' und hieß beide in eine 

verborgene Kammer gehen und sich vor jedermann heimlich halten. Bald her nach 

kam das große Schiff herangefahren, und die gottlose Frau erschien vor ihrem Vater 

mit einer betrübten Miene. Er sprach 'warum kehrst du allein zurück? wo ist dein 

Mann?' 'Ach, lieber Vater,' antwortete sie, 'ich komme in großer Trauer wieder heim, 

mein Mann ist während der Fahrt plötzlich erkrankt und gestorben, und wenn der gute 



131 
 

Schiffer mir nicht Beistand geleistet hätte, so wäre es mir schlimm ergangen; er ist bei 

seinem Tode zugegen gewesen und kann euch alles erzählen.' Der König sprach 'ich 

will den Todten wieder lebendig machen' und öffnete die Kammer, und hieß die 

beiden heraus gehen. Die Frau, als sie ihren Mann erblickte, war wie vom Donner 

gerührt, sank auf die Knie und bat um Gnade. Der König sprach 'da ist keine Gnade, er 

war bereit mit dir zu, sterben und hat dir dein Leben wieder gegeben, du aber hast ihn 

im Schlaf umgebracht, und sollst deinen verdienten Lohn empfangen.' Da ward sie mit 

ihrem Helfershelfer in ein durchlöchertes Schiff gesetzt und hinaus ins Meer getrieben, 

wo sie bald in den Wellen versanken.“30 

  Fragen                                             

-Warum sollte der Sohn fortgehen? 

-Was begegnete ihm auf dem Weg? 

-Wie belohnte der König  den Jungen, als er erfuhr, dass er der Grund für den Sieg der 

Armee war? 

-Welches Gelübde hatte die Königstochter gemacht? 

- Hat der Jüngling dieses Gelübde akzeptiert, warum? 

- Was ist die Königstochter passiert? 

- Sollte der Jüngling sein Versprechen halten? 

-Was stand neben dem Sarg? 

-Was geschah dann in das königliche Gewölbe? 

-Wie wurde das Mädchen wieder lebendig? 

-Wie wollte die Prinzessin ihren Mann töten? 

-Wer hat den Mann gerettet, wie? 

-Warum hat der König seiner Tochter nicht geglaubt, als sie im erzählte, was auf dem 

Schiff passiert war? 

-Welche Strafe hat sie von ihrem Vater verdient? 

 

 
30RÖLLEKE, Heinz (1999): Die drei Schlangenblätter. Kinder-und Hausmärchen von Brüdern Grimm. 

Vollständige Ausgabe. Düsseldorf und Zürich, 19. Auflage, Patmos Verlag, S.126-129 
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3.15 Aschenputtel 

                                               

„Einem reichen Manne dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte dass ihr Ende 

heran kam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach 'liebes Kind, 

bleib fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom 

Himmel auf dich herab blicken, und will um dich sein.' Darauf tat sie die Augen zu 

und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und 

weinte, und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, deckte der Schnee ein weißes 

Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, 

nahm sich der Mann eine andere Frau. Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus 

gebracht, die schön und weiß von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von 

Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. 'Soll die dumme Gans 

bei uns in der Stube sitzen!' sprachen sie, 'wer Brot essen will, muss es verdienen: 

hinaus mit der Küchenmagd.' Sie nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm 

einen grauen alten Kittel an, und gaben ihm hölzerne Schuhe. 'Seht einmal die stolze 

Prinzessin, wie sie geputzt ist!' riefen sie, lachten und führten es in die Küche. Da 

musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor Tag aufstehn, Wasser 

tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die Schwestern 

alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die Erbsen und 

Linsen in die Asche, so dass es sitzen und sie wieder auslesen musste. Abends, wenn 

es sich müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich neben den 

Herd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, 
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nannten sie es Aschenputtel. Es trug sich zu, dass der Vater einmal in die Messe 

ziehen wollte, da fragte er die beiden Stieftöchter was er ihnen mitbringen sollte? 

'Schöne Kleider' sagte die eine, 'Perlen und Edelsteine' die zweite. 'Aber du, 

Aschenputtel,' sprach er, 'was willst du haben?' ' Vater, das erste Reis, das euch auf 

eurem Heimweg an den Hut stößt, das brecht für mich ab.' Er kaufte nun für die beiden 

Stiefschwestern schöne Kleider, Perlen und Edelsteine, und auf dem Rückweg, als er 

durch einen grünen Busch ritt, streifte ihn ein Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da 

brach er das Reis ab und nahm es mit. Als er nach Haus kam, gab er den Stieftöchtern 

was sie sich gewünscht hatten, und dem Aschenputtel gab er das Reis von dem 

Haselbusch. Aschenputtel dankte ihm, ging zu seiner Mutter Grab und pflanzte das 

Reis darauf, und weinte so sehr, dass die Tränen darauf niederfielen und es begossen. 

Es wuchs aber, und ward ein schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage dreimal 

darunter, weinte und betete, und allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und 

wenn es einen Wunsch aussprach, so warf ihm das Vöglein herab was es sich 

gewünscht hatte. Es begab sich aber, dass der König ein Fest anstellte, das drei Tage 

dauern sollte, und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande eingeladen wurden, damit 

sich sein Sohn eine Braut aussuchen möchte. Die zwei Stiefschwestern als sie hörten 

dass sie auch dabei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel, und 

sprachen 'kämm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und mache uns die Schnallen 

fest, wir gehen zur Hochzeit auf des Königs Schloss.' Aschenputtel gehorchte, weinte 

aber, weil es auch gern zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter sie 

möchte es ihm erlauben. 'Du Aschenputtel,' sprach sie, 'bist voll Staub und Schmutz 

und willst zur Hochzeit? du hast keine Kleider und Schuhe, und willst tanzen!' Als es 

aber mit Bitten anhielt, sprach sie endlich 'da habe ich dir eine Schüssel Linsen in die 

Asche geschüttet, wenn du die Linsen in zwei Stunden wieder ausgelesen hast, so 

sollst du mitgehen.' Das Mädchen ging durch die Hinterthüre nach dem Garten und 

rief 'ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, 

kommt und helft mir lesen,  

„die guten ins Töpfchen, 

die schlechten ins Kröpfchen.“ 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein, und danach die 
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Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem 

Himmel herein, und ließen sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit 

den Köpfchen und fingen an pik, pik, pik, pik, und da fingen die übrigen auch an pik, 

pik, pik, pik, und lasen alle guten Körnlein in die Schüssel. Kaum war eine Stunde 

herum, so waren sie schon fertig und flogen alle wieder hinaus. Da brachte das 

Mädchen die Schüssel der Stiefmutter, freute sich und glaubte es dürfte nun mit auf 

die Hochzeit gehen. Aber sie sprach 'nein, Aschenputtel, du hast keine Kleider, und 

kannst nicht tanzen: du wirst nur ausgelacht.' Als es nun weinte, sprach sie 'wenn du 

mir zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus der Asche rein lesen kannst, so 

sollst du mitgehen,' und dachte 'das kann es ja nimmermehr.' Als sie die zwei 

Schüsseln Linsen in die Asche geschüttet hatte, ging das Mädchen durch die 

Hintertüren nach dem Garten und rief 'ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all 

ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen, 

 

„die guten ins Töpfchen, 

die schlechten ins Kröpfchen.“ 

 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und danach die 

Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem 

Himmel herein, und ließen sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit 

ihren Köpfchen und fingen an pik, pik, pik, pik, und da fingen die übrigen auch an pik, 

pik, pik, pik, und lasen alle guten Körner in die Schüsseln. Und eh eine halbe Stunde 

herum war, waren sie schon fertig, und flogen alle wieder hinaus. Da trug das 

Mädchen die Schüsseln zu der Stiefmutter, freute sich und glaubte nun dürfte es mit 

auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach 'es hilft dir alles nichts: du kommst nicht mit, 

denn du hast keine Kleider und kannst nicht tanzen, wir müßten uns deiner schämen.' 

Darauf kehrte sie ihm den Rücken zu und eilte mit ihren zwei stolzen Töchtern fort. 

Als nun niemand mehr daheim war, gieng Aschenputtel zu seiner Mutter Grab unter 

den Haselbaum und rief 

'Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 

wirf Gold und Silber über mich.' 
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Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter, und mit Seide und 

Silber ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog es das Kleid an und ging zur Hochzeit. 

Seine Schwestern aber und die Stiefmutter kannten es nicht, und meinten es müsste 

eine fremde Königstochter sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide aus. An 

Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten es säße daheim im Schmutz und suchte 

die Linsen aus der Asche. Der Königssohn kam ihm entgegen, nahm es bei der Hand 

und tanzte mit ihm. Er wollte auch mit sonst niemand tanzen, also dass er ihm die 

Hand nicht los ließ, und wenn ein anderer kam, es aufzufordern, sprach er 'das ist 

meine Tänzerin.' Es tanzte bis es Abend war, da wollte es nach Haus gehen. Der 

Königssohn aber sprach "ich gehe mit und begleite dich,' denn er wollte sehen wem 

das schöne Mädchen angehörte. Sie entwischte ihm aber und sprang in das 

Taubenhaus. Nun wartete der Königssohn bis der Vater kam und sagte ihm das fremde 

Mädchen wär in das Taubenhaus gesprungen. Der Alte dachte 'sollte es Aschenputtel 

sein,' und sie mussten ihm Axt und Hacken bringen, damit er das Taubenhaus entzwei 

schlagen konnte: aber es war niemand darin. Und als sie ins Haus kamen, lag 

Aschenputtel in seinen schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein trübes Öllämpchen 

brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war geschwind aus dem Taubenhaus 

hinten herab gesprungen, und war zu dem Haselbäumchen gelaufen: da hatte es die 

schönen Kleider abgezogen und aufs Grab gelegt, und der Vogel hatte sie wieder 

weggenommen, und dann hatte es sich in seinem grauen Kittelchen in die Küche zur 

Asche gesetzt. Am andern Tag, als das Fest von neuem anhub, und die Eltern und 

Stiefschwestern wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem Haselbaum und sprach 

 

'Bäumchen, rüttel dich und schüttet dich, 

wirf Gold und Silber über mich.' 

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab, als am vorigen Tag. Und als es 

mit diesem Kleide auf der Hochzeit erschien, erstaunte jeder mann über seine 

Schönheit.  
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Der Königssohn aber hatte gewartet bis es kam, nahm es gleich bei der Hand und 

tanzte nur allein mit ihm. Wenn die andern kamen und es aufforderten, sprach er 'das 

ist meine Tänzerin.' Als es nun Abend war, wollte es fort, und der Königssohn ging 

ihm nach und wollte sehen in welches Haus es ging: aber es sprang ihm fort und in den 

Garten hinter dem Haus. Darin stand ein schöner großer Baum an dem die herrlichsten 

Birnen hingen, es kletterte so behend wie ein Eichhörnchen zwischen die Äste, und der 

Königssohn wusste nicht wo es hingekommen war. Er wartete aber bis der Vater kam 

und sprach zu ihm 'das fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube es ist auf 

den Birnbaum gesprungen.' Der Vater dachte 'sollte es Aschenputtel sein,' ließ sich die 

Art holen und hieb den Baum um, aber es war niemand darauf. Und als sie in die 

Küche kamen, lag Aschenputtel da in der Asche, wie sonst auch, denn es war auf der 

andern Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem Haselbäumchen 

die schönen Kleider wieder gebracht und sein graues Kittelchen angezogen. 

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging Aschenputtel wieder 

zu seiner Mutter Grab und sprach zu dem Bäumchen 

 

'Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 

wirf Gold und Silber über mich.' 

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig und glänzend wie es 

noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln waren ganz golden. Als es in dem Kleid zu 

der Hochzeit kam, wussten sie alle nicht was sie vor Verwunderung sagen sollten. Der 

Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer aufforderte, sprach er 'das 

ist meine Tänzerin.' Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der 
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Königssohn wollte es begleiten, aber es entsprang ihm so geschwind dass er nicht 

folgen konnte. 

Der Königssohn hatte aber eine List gebraucht, und hatte die ganze Treppe mit Pech 

bestreichen lassen: da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel des Mädchens 

hängen geblieben.  

                                           

Der Königssohn hob ihn auf, und er war klein und zierlich und ganz golden. Am, 

nächsten Morgen ging er damit zu dem Mann, und sagte zu ihm 'keine andere soll 

meine Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieser goldene Schuh passt.' Da freuten 

sich die beiden Schwestern, denn sie hatten schöne Füße. Die Älteste ging mit dem 

Schuh in die Kammer und wollte ihn anprobieren, und die Mutter stand dabei. Aber sie 

konnte mit der großen Zehe nicht hineinkommen, und der Schuh war ihr zu klein, da 

reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach 'hau die Zehe ab: wann du Königin bist, 

so brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.' Das Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte 

den Fuß in den Schuh, verbiss den Schmerz und ging heraus zum Königssohn. Da 

nahm er sie als seine Braut aufs Pferd, und ritt mit ihr fort.  

Sie mussten aber an dem Grabe vorbei, da saßen die zwei Täubchen auf dem 

Haselbäumchen, und riefen 

 

'rucke di guck, rucke di guck, 

Blut ist im Schuck (Schuh): 
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Der Schuck ist zu klein, 

die rechte Braut sitzt noch daheim.' 

Da blickte er auf ihren Fuß und sah wie das Blut herausquoll. Er wendete sein Pferd 

um, brachte die falsche Braut wieder nach Haus und sagte das wäre nicht die rechte, 

die andere Schwester sollte den Schuh anziehen. Da ging diese in die Kammer und 

kam mit den Zehen glücklich in den Schuh, aber die Ferse war zu groß. Da reichte ihr 

die Mutter ein Messer und sprach 'hau ein Stück von der Ferse ab: wann du Königin 

bist, brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.' Das Mädchen hieb ein Stück von der 

Ferse ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiss den Schmerz und ging heraus zum 

Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt mit ihr fort. Als sie an 

dem Haselbäumchen vorbeikamen, saßen die zwei Täubchen darauf und riefen 

'rucke di guck, rucke di guck, 

Blut ist im Schuck: 

der Schuck ist zu klein, 

die rechte Braut sitzt noch daheim.' 

 

Er blickte nieder auf ihren Fuß, und sah wie das Blut aus dem Schuh quoll und an den 

weißen Strümpfen ganz roth heraufgestiegen war. Da wendete er sein Pferd, und 

brachte die falsche Braut wieder nach Haus. 'Das ist auch nicht die rechte,' sprach er, 

'habt ihr keine andere Tochter?' 'Nein,' sagte der Mann, 'nur von meiner verstorbenen 

Frau ist noch ein kleines verbuttertes Aschenputtel da: das kann unmöglich die Braut 

sein.' Der Königssohn sprach er sollt es heraufschicken, die Mutter aber antwortete 

'ach nein, das ist viel zu schmutzig, das darf sich nicht sehen lassen.' Er wollte es aber 

durchaus haben, und Aschenputtel musste gerufen werden. Da wusch es sich erst 

Hände und Angesicht rein, ging dann hin und neigte sich vor dem Königssohn, der 

ihm den goldenen Schuh reichte. Dann setzte es sich auf einen Schemel, zog den Fuß 

aus dem schweren Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel, der war wie 

angegossen. Und als es sich in die Höhe richtete und der König ihm ins Gesicht sah, so 

erkannte er das schöne Mädchen, das mit ihm getanzt hatte, und rief 'das ist die rechte 

Braut!' 
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 Die Stiefmutter und die beiden Schwestern erschraken und wurden bleich vor Ärger: 

er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd und ritt mit ihm fort. Als sie an dem 

Haselbäumchen vorbei kamen, riefen die zwei weißen Täubchen 

'rucke di guck, rucke di guck, 

kein Blut im Schuck: 

der Schuck ist nicht zu klein, 

die rechte Braut die führt er heim.' 

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herab geflogen und setzten sich dem  

Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, die andere links, und blieben da sitzen. 

Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, kamen die falschen 

Schwestern, wollten sich einschmeicheln und Teil an seinem Glück nehmen. Als die 

Brautleute nun zur Kirche gingen, war die älteste zur rechten, die jüngste zur linken 

Seite: da pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach als sie heraus 

gingen, war die älteste zur linken und die jüngste zur rechten: da pickten die Tauben 

einer jeden das andere Auge aus. Und waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit 

mit Blindheit auf ihr Lebtag gestraft.“31 

 
31 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Aschenputtel. München 1977, S. 154-164 
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Fragen 

-Warum sollte sich der Mann eine andere Frau nehmen? 

-Wie behandelte die  Frau ihre Stieftochter? 

-Warum wurde das Mädchen „Aschenputtel“ genannt? 

-Warum wollte die Stiefmutter „Aschenputtel“ zum Königsfest nicht mitgehen? 

-Wie ist es endlich zum Fest gekommen? 

-Was passierte, als „Aschenputtel“ fortgehen musste? 

-Was entschied der Königssohn, als der linke goldene Schuh „Aschenputtel“ passte? 
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 3.16 Schneeweißchen und Rosenrot 

                                                                                        

„Eine arme Witwe, die lebte einsam in einem Hüttchen, und vor dem Hüttchen war ein 

Garten, darin standen zwei Rosenbäumchen, davon trug das eine weiße, das andere 

rote Rosen: und sie hatte zwei Kinder, die glichen den beiden Rosenbäumchen, und 

das eine hieß Schneeweißchen, das andere Rosenrot. Sie waren aber so fromm und gut, 

so arbeitsam und unverdrossen, als je zwei Kinder auf der Welt gewesen sind: 

Schneeweißchen war nur stiller und sanfter als Rosenrot. Rosenrot sprang lieber in den 

Wiesen und Feldern umher, suchte Blumen und fing Sommervögel: Schneeweißchen 

aber saß daheim bei der Mutter, half ihr im Hauswesen oder las ihr vor, wenn nichts zu 

tun war. Die beiden Kinder hatten einander so lieb, dass sie sich immer an den Händen 

fassten, sooft sie zusammen ausgingen: und wenn Schneeweißchen sagte »wir wollen 

uns nicht verlassen,« so antwortete Rosenrot »so lange wir leben, nicht,« und die 

Mutter setzte hinzu »was das eine hat, solls mit dem andern teilen.« Oft liefen sie im 

Walde allein umher und sammelten rote Beeren,    
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aber kein Tier tat ihnen etwas zuleid, sondern sie kamen vertraulich herbei: das 

Häschen fraß ein Kohlblatt aus ihren Händen, das Reh graste an ihrer Seite, der Hirsch 

sprang ganz lustig vorbei und die Vögel blieben auf den Ästen sitzen und sangen, was 

sie nur wussten. 

                                              

Kein Unfall traf sie: wenn sie sich im Walde verspätet hatten und die Nacht sie 

überfiel, so legten sie sich nebeneinander auf das Moos und schliefen, bis der Morgen 

kam, und die Mutter wusste das und hatte ihrentwegen keine Sorge.  

Einmal, als sie im Walde übernachtet hatten und das Morgenrot sie aufweckte, da 

sahen sie ein schönes Kind in einem weißen glänzenden Kleidchen neben ihrem Lager 

sitzen. Es stand auf und blickte sie ganz freundlich an, sprach aber nichts und ging in 

den Wald hinein. Und als sie sich umsahen, so hatten sie ganz nahe bei einem 

Abgrunde geschlafen, und wären gewiss hineingefallen, wenn sie in der Dunkelheit 

noch ein paar Schritte weitergegangen wären. Die Mutter aber sagte ihnen, das müsste 

der Engel gewesen sein, der gute Kinder bewache. 
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Schneeweißchen und Rosenrot hielten das Hüttchen der Mutter so reinlich, dass es 

eine Freude war hineinzuschauen. Im Sommer besorgte Rosenrot das Haus und stellte 

der Mutter jeden Morgen, ehe sie aufwachte, einen Blumenstrauß vors Bett, darin war 

von jedem Bäumchen eine Rose. Im Winter zündete Schneeweißchen das Feuer an 

und hing den Kessel an den Feuerhaken, und der Kessel war von Messing, glänzte aber 

wie Gold, so rein war er gescheuert. Abends, wenn die Flocken fielen, sagte die Mutter 

»geh, Schneeweißchen, und schieb den Riegel vor,« und dann setzten sie sich an den 

Herd, und die Mutter nahm die Brille und las aus einem großen Buche vor, und die 

beiden Mädchen hörten zu, saßen und spannen; neben ihnen lag ein Lämmchen auf 

dem Boden, und hinter ihnen auf einer Stange saß ein weißes Täubchen und hatte 

seinen Kopf unter den Flügel gesteckt. 

Eines Abends, als sie so vertraulich beisammen saßen, klopfte jemand an die Türe, als 

wollte er eingelassen sein. Die Mutter sprach »geschwind, Rosenrot, mach auf, es wird 

ein Wanderer sein, der Obdach sucht.« Rosenrot ging und schob den Riegel weg und 

dachte, es wäre ein armer Mann, aber der war es nicht, es war ein Bär, der seinen 

dicken schwarzen Kopf zur Türe hereinstreckte. Rosenrot schrie laut und sprang 

zurück: das Lämmchen blökte, das Täubchen flatterte auf, und Schneeweißchen 

versteckte sich hinter der Mutter Bett.  



144 
 

                             

Der Bär aber fing an zu sprechen und sagte »fürchtet euch nicht, ich tue euch nichts 

zuleid, ich bin halb erfroren und will mich nur ein wenig bei euch wärmen.« »Du 

armer Bär,« sprach die Mutter, »leg dich ans Feuer, und gib nur acht, daß dir dein Pelz 

nicht brennt.« Dann rief sie »Schneeweißchen, Rosenrot, kommt hervor, der Bär tut 

euch nichts, er meints ehrlich.« Da kamen sie beide heran, und nach und nach näherten 

sich auch das Lämmchen und Täubchen und hatten keine Furcht vor ihm. Der Bär 

sprach »ihr Kinder, klopft mir den Schnee ein wenig aus dem Pelzwerk,« und sie 

holten den Besen und kehrten dem Bär das Fell rein: er aber streckte sich ans Feuer 

und brummte ganz vergnügt und behaglich.  

                                           

Nicht lange, so wurden sie ganz vertraut und trieben Mutwillen mit dem unbeholfenen 

Gast. Sie zausten ihm das Fell mit den Händen, setzten ihre Füßchen auf seinen 

Rücken und walgerten ihn hin und her, oder sie nahmen eine Haselrute und schlugen 

auf ihn los, und wenn er brummte, so lachten sie. Der Bär ließ sichs aber gerne 

gefallen, nur wenn sies gar zu arg machten, rief er »laßt mich am Leben, ihr Kinder: 
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„Schneeweißchen, Rosenrot, 

schlägst dir den Freier tot.“ 

Als Schlafenszeit war und die andern zu Bett gingen, sagte die Mutter zu dem Bär »du 

kannst in Gottes Namen da am Herde liegen bleiben, so bist du vor der Kälte und dem 

bösen Wetter geschützt.« Sobald der Tag graute, ließen ihn die beiden Kinder hinaus, 

und er trabte über den Schnee in den Wald hinein. Von nun an kam der Bär jeden 

Abend zu der bestimmten Stunde, legte sich an den Herd und erlaubte den Kindern, 

Kurzweil mit ihm zu treiben, so viel sie wollten; und sie waren so gewöhnt an ihn, 

dass die Türe nicht eher zugeriegelt ward, als bis der schwarze Gesell angelangt war. 

Als das Frühjahr herangekommen und draußen alles grün war, sagte der Bär eines 

Morgens zu Schneeweißchen »nun muss ich fort und darf den ganzen Sommer nicht 

wiederkommen.« »Wo gehst du denn hin, lieber Bär?« fragte Schneeweißchen. »Ich 

muss in den Wald und meine Schätze vor den bösen Zwergen hüten: im Winter, wenn 

die Erde hart gefroren ist, müssen sie wohl unten bleiben und können sich nicht 

durcharbeiten, aber jetzt, wenn die Sonne die Erde aufgetaut und erwärmt hat, da 

brechen sie durch, steigen herauf, suchen und stehlen; was einmal in ihren Händen ist 

und in ihren Höhlen liegt, das kommt so leicht nicht wieder an des Tages Licht.« 

Schneeweißchen war ganz traurig über den Abschied, und als es ihm die Türe 

aufriegelte, und der Bär sich hinausdrängte, blieb er an dem Türhaken hängen, und ein 

Stück seiner Haut riß auf, und da war es Schneeweißchen, als hätte es Gold 

durchschimmern gesehen: aber es war seiner Sache nicht gewiss. Der Bär lief eilig fort 

und war bald hinter den Bäumen verschwunden. 

Nach einiger Zeit schickte die Mutter die Kinder in den Wald, Reisig zu sammeln. Da 

fanden sie draußen einen großen Baum, der lag gefällt auf dem Boden, und an dem 

Stamme sprang zwischen dem Gras etwas auf und ab, sie konnten aber nicht 

unterscheiden, was es war. Als sie näher kamen, sahen sie einen Zwerg mit einem 

alten verwelkten Gesicht und einem ellenlangen schneeweißen Bart. Das Ende des 

Bartes war in eine Spalte des Baums eingeklemmt, und der Kleine sprang hin und her 

wie ein Hündchen an einem Seil und wusste nicht, wie er sich helfen sollte. Er glotzte 
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die Mädchen mit seinen roten feurigen Augen an und schrie »was steht ihr da! könnt 

ihr nicht herbeigehen und mir Beistand leisten?« »Was hast du angefangen, kleines 

Männchen?« fragte Rosenrot. »Dumme neugierige Gans,« antwortete der Zwerg, »den 

Baum habe ich mir spalten wollen, um kleines Holz in der Küche zu haben; bei den 

dicken Klötzen verbrennt gleich das bißchen Speise, das unsereiner braucht, der nicht 

so viel hinunterschlingt als ihr grobes, gieriges Volk. Ich hatte den Keil schon 

glücklich hineingetrieben, und es wäre alles nach Wunsch gegangen, aber das 

verwünschte Holz war zu glatt und sprang unversehens heraus, und der Baum fuhr so 

geschwind zusammen, dass ich meinen schönen weißen Bart nicht mehr herausziehen 

konnte; nun steckt er drin, und ich kann nicht fort. Da lachen die albernen glatten 

Milchgesichter! pfui, was seid ihr garstig!« Die Kinder gaben sich alle Mühe, aber sie 

konnten den Bart nicht herausziehen, er steckte zu fest. »Ich will laufen und Leute 

herbeiholen,« sagte Rosenrot. »Wahnsinnige Schafsköpfe,« schnarrte der Zwerg, »wer 

wird gleich Leute herbeirufen, ihr seid mir schon um zwei zu viel; fällt euch nicht 

Besseres ein?« »Sei nur nicht ungeduldig,« sagte Schneeweißchen, »ich will schon Rat 

schaffen,« holte sein Scherchen aus der Tasche und schnitt das Ende des Bartes ab.  

                                                 

Sobald der Zwerg sich frei fühlte, griff er nach einem Sack, der zwischen den Wurzeln 

des Baumes steckte und mit Gold gefüllt war, hob ihn heraus und brummte vor sich 

hin »ungehobeltes Volk, schneidet mir ein Stück von meinem stolzen Barte ab! lohns 

euch der Kuckuck!« damit schwang er seinen Sack auf den Rücken und ging fort, ohne 

die Kinder nur noch einmal anzusehen. 
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Einige Zeit danach wollten Schneeweißchen und Rosenrot ein Gericht Fische angeln. 

Als sie nahe bei dem Bach waren, sahen sie, dass etwas wie eine große Heuschrecke 

nach dem Wasser zu hüpfte, als wollte es hineinspringen. Sie liefen heran und 

erkannten den Zwerg. »Wo willst du hin?« sagte Rosenrot, »du willst doch nicht ins 

Wasser?« »Solch ein Narr bin ich nicht,« schrie der Zwerg, »seht ihr nicht, der 

verwünschte Fisch will mich hineinziehen!« Der Kleine hatte da gesessen und 

geangelt, und unglücklicherweise hatte der Wind seinen Bart mit der Angelschnur 

verflochten: als gleich darauf ein großer Fisch anbiss, fehlten dem schwachen 

Geschöpf die Kräfte, ihn herauszuziehen: der Fisch behielt die Oberhand und riss den 

Zwerg zu sich hin. Zwar hielt er sich an allen Halmen und Binsen, aber das half nicht 

viel, er musste den Bewegungen des Fisches folgen, und war in beständiger Gefahr, 

ins Wasser gezogen zu werden. Die Mädchen kamen zu rechter Zeit, hielten ihn fest 

und versuchten den Bart von der Schnur loszumachen, aber vergebens, Bart und 

Schnur waren fest ineinander verwirrt.  

                                              

Es blieb nichts übrig, als das Scherchen hervorzuholen und den Bart abzuschneiden, 

wobei ein kleiner Teil desselben verloren ging. Als der Zwerg das sah, schrie er sie an 

»ist das Manier, ihr Lorche, einem das Gesicht zu schänden? nicht genug, dass ihr mir 

den Bart unten abgestutzt habt, jetzt schneidet ihr mir den besten Teil davon ab: ich 

darf mich vor den Meinigen gar nicht sehen lassen. Dass ihr laufen müsstet und die 

Schuhsohlen verloren hättet! Dann holte er einen Sack Perlen, der im Schilfe lag, und 

ohne ein Wort weiter zu sagen, schleppte er ihn fort und verschwand hinter einem 

Stein. 
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Es trug sich zu, dass bald hernach die Mutter die beiden Mädchen nach der Stadt 

schickte, Zwirn, Nadeln, Schnüre und Bänder einzukaufen. Der Weg führte sie über 

eine Heide, auf der hier und da mächtige Felsenstücke zerstreut lagen. Da sahen sie 

einen großen Vogel in der Luft schweben, der langsam über ihnen kreiste, sich immer 

tiefer herabsenkte und endlich nicht weit bei einem Felsen niederstieß. Gleich darauf 

hörten sie einen durchdringenden, jämmerlichen Schrei. Sie liefen herzu und sahen mit 

Schrecken, dass der Adler ihren alten Bekannten, den Zwerg, gepackt hatte und ihn 

forttragen wollte. Die mitleidigen Kinder hielten gleich das Männchen fest und zerrten 

sich so lange mit dem Adler herum, bis er seine Beute fahren ließ. Als der Zwerg sich 

von dem ersten Schrecken erholt hatte, schrie er mit seiner kreischenden Stimme 

»konntet ihr nicht säuberlicher mit mir umgehen? gerissen habt ihr an meinem dünnen 

Röckchen, dass es überall zerfetzt und durchlöchert ist, unbeholfenes und täppisches 

Gesindel, das ihr seid!« Dann nahm er einen Sack mit Edelsteinen und schlüpfte 

wieder unter den Felsen in seine Höhle. Die Mädchen waren an seinen Undank schon 

gewöhnt, setzten ihren Weg fort und verrichteten ihr Geschäft in der Stadt. Als sie 

beim Heimweg wieder auf die Heide kamen, überraschten sie den Zwerg, der auf 

einem reinlichen Plätzchen seinen Sack mit Edelsteinen ausgeschüttet und nicht 

gedacht hatte, dass so spät noch jemand daherkommen würde. Die Abendsonne schien 

über die glänzenden Steine, sie schimmerten und leuchteten so prächtig in allen 

Farben, dass die Kinder stehen blieben und sie betrachteten. »Was steht ihr da und 

habt Maulaffen feil!« schrie der Zwerg, und sein aschgraues Gesicht ward zinnoberrot 

vor Zorn. Er wollte mit seinen Scheltworten fortfahren, als sich ein lautes Brummen 

hören ließ und ein schwarzer Bär aus dem Walde herbeitrabte. Erschrocken sprang der 

Zwerg auf, aber er konnte nicht mehr zu seinem Schlupfwinkel gelangen, der Bär war 

schon in seiner Nähe. Da rief er in Herzensangst »lieber Herr Bär, verschont mich, ich 

will Euch alle meine Schätze geben, sehet, die schönen Edelsteine, die da liegen. 

Schenkt mir das Leben, was habt Ihr an mir kleinem schmächtigen Kerl? Ihr spürt 

mich nicht zwischen den Zähnen: da, die beiden gottlosen Mädchen packt, das sind für 

Euch zarte Bissen, fett wie junge Wachteln, die fresst in Gottes Namen.« Der Bär 

kümmerte sich um seine Worte nicht, gab dem boshaften Geschöpf einen einzigen 

Schlag mit der Tatze, und es regte sich nicht mehr. 
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Die Mädchen waren fortgesprungen, aber der Bär rief ihnen nach »Schneeweißchen 

und Rosenrot, fürchtet euch nicht, wartet, ich will mit euch gehen.« Da erkannten sie 

seine Stimme und blieben stehen, und als der Bär bei ihnen war, fiel plötzlich die 

Bärenhaut ab, und er stand da als ein schöner Mann, und war ganz in Gold gekleidet.  

 

                                    

»Ich bin eines Königs Sohn,« sprach er, »und war von dem gottlosen Zwerg, der mir 

meine Schätze gestohlen hatte, verwünscht, als ein wilder Bär in dem Walde zu laufen, 

bis ich durch seinen Tod erlöst würde. Jetzt hat er seine wohlverdiente Strafe 

empfangen.« 

Schneeweißchen ward mit ihm vermählt und Rosenrot mit seinem Bruder, und sie 

teilten die großen Schätze miteinander, die der Zwerg in seine Höhle 

zusammengetragen hatte. Die alte Mutter lebte noch lange Jahre ruhig und glücklich 
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bei ihren Kindern. Die zwei Rosenbäumchen aber nahm sie mit, und sie standen vor 

ihrem Fenster und trugen jedes Jahr die schönsten Rosen, weiß und rot.332 

                                           

 

                                              

Fragen 

 

-Wer sind Schneeweißchen und Rosenrot? 

-Wer klopfte an ihre Haustür? 

-Wie war ihre Beziehung zum Bären? 

-Warum musste der Bär den ganzen Sommer abwesend sein? 

-Warum war  der Zwerg undankbar und schreite die Mädchen an? 

-Warum wurde der Zwerg vom Bären getötet? 

-Wie hat sich der Bär in einen gutaussehenden Mann verwandelt? 

 

 
32 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Schneeweißchen und Rosenrot München 1977, S. 

674-685 
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 3.17 Die zwölf Brüder 

                                      

„Es war einmal ein König und eine Königin, die lebten in Frieden miteinander und 

hatten zwölf Kinder, das waren aber lauter Buben. Nun sprach der König zu seiner 

Frau »wenn das dreizehnte Kind, was du zur Welt bringst, ein Mädchen ist, so sollen 

die zwölf Buben sterben, damit sein Reichtum groß wird und das Königreich ihm 

allein zufällt.« Er ließ auch zwölf Särge machen, die waren schon mit Hobelspänen 

gefüllt, und in jedem lag das Totenkißchen, und ließ sie in eine verschlossene Stube 

bringen, dann gab er der Königin den Schlüssel und gebot ihr, niemand etwas davon 

zu sagen. 

Die Mutter aber saß nun den ganzen Tag und trauerte, so dass der kleinste Sohn, der 

immer bei ihr war, und den sie nach der Bibel Benjamin nannte, zu ihr sprach »liebe 

Mutter, warum bist du so traurig?« »Liebstes Kind,« antwortete sie, »ich darf dirs 

nicht sagen.« Er ließ ihr aber keine Ruhe, bis sie ging und die Stube aufschloss, und 

ihm die zwölf mit Hobelspänen schon gefüllten Totenladen zeigte. Darauf sprach sie 

»mein liebster Benjamin, diese Särge hat dein Vater für dich und deine elf Brüder 

machen lassen, denn wenn ich ein Mädchen zur Welt bringe, so sollt ihr allesamt 

getötet und darin begraben werden.« Und als sie weinte, während sie das sprach, so 

tröstete sie der Sohn und sagte »weine nicht, liebe Mutter, wir wollen uns schon helfen 

und wollen fortgehen.« Sie aber sprach »geh mit deinen elf Brüdern hinaus in den 

Wald, und einer setze sich immer auf den höchsten Baum, der zu finden ist, und halte 

Wacht und schaue nach dem Turm hier im Schloss. Gebär ich ein Söhnlein, so will ich 

eine weiße Fahne aufstecken, und dann dürft ihr wiederkommen: gebär ich ein 

Töchterlein, so will ich eine rote Fahne aufstecken, und dann flieht fort, so schnell ihr 
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könnt, und der liebe Gott behüte euch. Alle Nacht will ich aufstehen und für euch 

beten, im Winter, dass ihr an einem Feuer euch wärmen könnt, im Sommer, dass ihr 

nicht in der Hitze schmachtet.« 

Nachdem sie also ihre Söhne gesegnet hatte, gingen sie hinaus in den Wald. Einer hielt 

um den andern Wache, saß auf der höchsten Eiche und schaute nach dem Turm. Als 

elf Tage herum waren und die Reihe an Benjamin kam, da sah er, wie eine Fahne 

aufgesteckt wurde: es war aber nicht die weiße, sondern die rote Blutfahne, die 

verkündete, dass sie alle sterben sollten. Wie die Brüder das hörten, wurden sie zornig 

und sprachen »sollten wir um eines Mädchens willen den Tod leiden! wir schwören, 

dass wir uns rächen wollen: wo wir ein Mädchen finden, soll sein rotes Blut fließen.« 

Darauf gingen sie tiefer in den Wald hinein, und mitten drein, wo er am dunkelsten 

war, fanden sie ein kleines verwünschtes Häuschen, das leer stand. Da sprachen sie 

»hier wollen wir wohnen, und du, Benjamin, du bist der jüngste und schwächste, du 

sollst daheim bleiben und haushalten, wir andern wollen ausgehen und Essen holen.« 

Nun zogen sie in den Wald und schossen Hasen, wilde Rehe, Vögel und Täuberchen, 

und was zu essen stand: das brachten sie dem Benjamin, der musste es ihnen zurecht 

machen, damit sie ihren Hunger stillen konnten. In dem Häuschen lebten sie zehn 

Jahre zusammen, und die Zeit ward ihnen nicht lang. 

Das Töchterchen, das ihre Mutter, die Königin, geboren hatte, war nun 

herangewachsen, war gut von Herzen und schön von Angesicht und hatte einen 

goldenen Stern auf der Stirne. Einmal, als große Wäsche war, sah es darunter zwölf 

Mannshemden und fragte seine Mutter »wem gehören diese zwölf Hemden, für den 

Vater sind sie doch viel zu klein?« Da antwortete sie mit schwerem Herzen »liebes 

Kind, die gehören deinen zwölf Brüdern.« Sprach das Mädchen »wo sind meine zwölf 

Brüder, ich habe noch niemals von ihnen gehört.« Sie antwortete »das weiß Gott, wo 

sie sind: sie irren in der Welt herum.« Da nahm sie das Mädchen und schloss ihm das 

Zimmer auf, und zeigte ihm die zwölf Särge mit den Hobelspänen und den 

Totenkißchen. »Diese Särge,« sprach sie, »waren für deine Brüder bestimmt, aber sie 

sind heimlich fortgegangen, eh du geboren warst,« und erzählte ihm, wie sich alles 
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zugetragen hatte. Da sagte das Mädchen »liebe Mutter, weine nicht, ich will gehen und 

meine Brüder suchen.« 

Nun nahm es die zwölf Hemden und ging fort und geradezu in den großen Wald 

hinein. Es ging den ganzen Tag, und am Abend kam es zu dem verwünschten 

Häuschen. Da trat es hinein und fand einen jungen Knaben, der fragte »wo kommst du 

her und wo willst du hin?« und erstaunte, dass sie so schön war, königliche Kleider 

trug und einen Stern auf der Stirne hatte. Da antwortete sie »ich bin eine Königstochter 

und suche meine zwölf Brüder und will gehen, so weit der Himmel blau ist, bis ich sie 

finde.« Sie zeigte ihm auch die zwölf Hemden, die ihnen gehörten. Da sah Benjamin, 

dass es seine Schwester war, und sprach »ich bin Benjamin, dein jüngster Bruder.« 

Und sie fing an zu weinen vor Freude, und Benjamin auch, und sie küssten und 

herzten einander vor großer Liebe. Hernach sprach er »liebe Schwester, es ist noch ein 

Vorbehalt da, wir hatten verabredet, dass ein jedes Mädchen, das uns begegnete, 

sterben sollte, weil wir um ein Mädchen unser Königreich verlassen mussten.« Da 

sagte sie »ich will gerne sterben, wenn ich damit meine zwölf Brüder erlösen kann.« 

»Nein,« antwortete er, »du sollst nicht sterben, setze dich unter diese Bütte, bis die elf 

Brüder kommen, dann will ich schon einig mit ihnen werden.« Also tat sie; und wie es 

Nacht ward, kamen die andern von der Jagd, und die Mahlzeit war bereit. Und als sie 

am Tische saßen und aßen, fragten sie »was gibts Neues?« Sprach Benjamin »wisst ihr 

nichts?« »Nein,« antworteten sie. Sprach er weiter »ihr seid im Walde gewesen, und 

ich bin daheim geblieben, und weiß doch mehr als ihr.« »So erzähle uns,« riefen sie. 

Antwortete er »versprecht ihr mir auch, dass das erste Mädchen, das uns begegnet, 

nicht soll getötet werden?« »Ja,« riefen alle, »das soll Gnade haben, erzähl uns nur.« 

Da sprach er »unsere Schwester ist da,« und hub die Bütte auf, und die Königstochter 

kam hervor in ihren kömglichen Kleidern mit dem goldenen Stern auf der Stirne, und 

war so schön, zart und fein. Da freueten sie sich alle, fielen ihr um den Hals und 

küssten sie und hatten sie vom Herzen lieb. 

Nun blieb sie bei Benjamin zu Haus und half ihm in der Arbeit. Die elfe zogen in den 

Wald, fingen Gewild, Rehe, Vögel und Täuberchen, damit sie zu essen hatten, und die 

Schwester und Benjamin sorgten, dass es zubereitet wurde. Sie suchte das Holz zum 
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Kochen und die Kräuter zum Gemüs, und stellte die Töpfe ans Feuer, also dass die 

Mahlzeit immer fertig war, wenn die elfe kamen. Sie hielt auch sonst Ordnung im 

Häuschen, und deckte die Bettlein hübsch weiß und rein, und die Brüder waren immer 

zufrieden und lebten in großer Einigkeit mit ihr. 

 

                                             

Auf eine Zeit hatten die beiden daheim eine schöne Kost zurechtgemacht, und wie sie 

nun alle beisammen waren, setzten sie sich, aßen und tranken und waren voller Freude. 

Es war aber ein kleines Gärtchen an dem verwünschten Häuschen, darin standen zwölf 

Lilienblumen, die man auch Studenten heißt: nun wollte sie ihren Brüdern ein 

Vergnügen machen, brach die zwölf Blumen ab und dachte jedem aufs Essen eine zu 

schenken. Wie sie aber die Blumen abgebrochen hatte, in demselben Augenblick 

waren die zwölf Brüder in zwölf Raben verwandelt und flogen über den Wald hin fort, 

und das Haus mit dem Garten war auch verschwunden.  
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Nun ward im Hof ein großes Feuer angezündet, darin sollte sie verbrannt werden: und 

der König stand oben am Fenster und sah mit weinenden Augen zu, weil er sie noch 

immer so lieb hatte. Und als sie schon an den Pfahl festgebunden war, und das Feuer 

an ihren Kleidern mit roten Zungen leckte, da war eben der letzte Augenblick von den 

sieben Jahren verflossen. Da ließ sich in der Luft ein Geschwirr hören, und zwölf 

Raben kamen hergezogen und senkten sich nieder: und wie sie die Erde berührten, 

waren es ihre zwölf Brüder, die sie erlöst hatte. Sie rissen das Feuer auseinander, 

löschten die Flammen, machten ihre liebe Schwester frei, und küssten und herzten sie. 

Nun aber, da sie ihren Mund auftun und reden durfte, erzählte sie dem Könige, warum 

sie stumm gewesen wäre und niemals gelacht hätte. Der König freute sich, als er hörte, 

dass sie unschuldig war, und sie lebten nun alle zusammen in Einigkeit bis an ihren 

Tod. Die böse Stiefmutter ward vor Gericht gestellt und in ein Fass gesteckt, das mit 

siedendem Öl und giftigen Schlangen angefüllt war, und starb eines bösen Todes. Da 

war nun das arme Mädchen allein in dem wilden Wald, und wie es sich umsah, so 

stand eine alte Frau neben ihm, die sprach »mein Kind, was hast du angefangen? 

warum hast du die zwölf weißen Blumen nicht stehen lassen? das waren deine Brüder, 

die sind nun auf immer in Raben verwandelt. 

                                        

« Das Mädchen sprach weinend »ist denn kein Mittel, sie zu erlösen?« »Nein,« sagte 

die Alte »es ist keins auf der ganzen Welt als eins, das ist aber so schwer, dass du sie 

damit nicht befreien wirst, denn du musst sieben Jahre stumm sein, darfst nicht 

sprechen und nicht lachen, und sprichst du ein einziges Wort, und es fehlt nur eine 
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Stunde an den sieben Jahren, so ist alles umsonst, und deine Brüder werden von dem 

einen Wort getötet.« 

Da sprach das Mädchen in seinem Herzen »ich weiß gewiss, dass ich meine Brüder 

erlöse,« und ging und suchte einen hohen Baum, setzte sich darauf und spann, und 

sprach nicht und lachte nicht. Nun trugs sich zu, dass ein König in dem Walde jagte, 

der hatte einen großen Windhund, der lief zu dem Baum, wo das Mädchen darauf saß, 

sprang herum, schrie und bellte hinauf. Da kam der König herbei und sah die schöne 

Königstochter mit dem goldenen Stern auf der Stirne, und war so entzückt über ihre 

Schönheit, dass er ihr zurief, ob sie seine Gemahlin werden wollte. Sie gab keine 

Antwort, nickte aber ein wenig mit dem Kopf. Da stieg er selbst auf den Baum, trug 

sie herab, setzte sie auf sein Pferd und führte sie heim. Da ward die Hochzeit mit 

großer Pracht und Freude gefeiert:  

                                            

aber die Braut sprach nicht und lachte nicht. Als sie ein paar Jahre miteinander 

vergnügt gelebt hatten, fing die Mutter des Königs, die eine böse Frau war, an, die 

junge Königin zu verleumden und sprach zum König »es ist ein gemeines 

Bettelmädchen, das du dir mitgebracht hast, wer weiß, was für gottlose Streiche sie 

heimlich treibt. Wenn sie stumm ist und nicht sprechen kann, so könnte sie doch 

einmal lachen, aber wer nicht lacht, der hat ein böses Gewissen.« Der König wollte 

zuerst nicht daran glauben, aber die Alte trieb es so lange und beschuldigte sie so viel 

böser Dinge, dass der König sich endlich überreden ließ und sie zum Tod verurteilte. 



157 
 

Nun ward im Hof ein großes Feuer angezündet, darin sollte sie verbrannt werden: und 

der König stand oben am Fenster und sah mit weinenden Augen zu, weil er sie noch 

immer so lieb hatte. Und als sie schon an den Pfahl festgebunden war, und das Feuer 

an ihren Kleidern mit roten Zungen leckte, da war eben der letzte Augenblick von den 

sieben Jahren verflossen. Da ließ sich in der Luft ein Geschwirr hören, und zwölf 

Raben kamen hergezogen und senkten sich nieder: und wie sie die Erde berührten, 

waren es ihre zwölf Brüder, die sie erlöst hatte.  

                                                

                                             

Sie rissen das Feuer auseinander, löschten die Flammen, machten ihre liebe Schwester 

frei, und küssten und herzten sie. Nun aber, da sie ihren Mund auftun und reden durfte, 

erzählte sie dem Könige, warum sie stumm gewesen wäre und niemals gelacht hätte. 

Der König freute sich, als er hörte, daß sie unschuldig war, und sie lebten nun alle 

zusammen in Einigkeit bis an ihren Tod. Die böse Stiefmutter ward vor Gericht 
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gestellt und in ein Fass gesteckt, das mit siedendem Öl und giftigen Schlangen 

angefüllt war, und starb eines bösen Todes.“33 

                                         

                                     

Fragen 

- Warum machte der König zwölf Särge? 

- Warum gingen die Brüder tiefer in den Wald hinein?  

- Was entschied die Königstochter, als sie wusste, dass zwölf Brüder hatte? 

- Wie hat das Mädchen ihre zwölf Brüder gefunden? 

- Warum verwandelten sich die Brüder in zwölf Raben? 

- Wer hat das Mädchen geheiratet? 

- Wie haben die Brüder ihre Schwester gerettet? 

- Wie wurde die Mutter des Königs bestraft, warum? 

 

 

 
33 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die zwölf Brüder. München 1977, S. 80-85 
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  2.18 Brüderchen und Schwesterchen 

                                             

„Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der Hand und sprach »seit die Mutter tot ist, 

haben wir keine gute Stunde mehr; die Stiefmutter schlägt uns alle Tage, und wenn wir 

zu ihr kommen, stößt sie uns mit den Füßen fort. Die harten Brotkrusten, die übrig 

bleiben, sind unsere Speise, und dem Hündlein unter dem Tisch gehts besser: dem 

wirft sie doch manchmal einen guten Bissen zu, dass  aß Gott erbarm, wenn das unsere 

Mutter wüsste! Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen.« Sie gingen 

den ganzen Tag über Wiesen, Felder und Steine, und wenn es regnete, sprach das 

Schwesterchen »Gott und unsere Herzen, die weinen zusammen!« Abends kamen sie 

in einen großen Wald und waren so müde von Jammer, Hunger und dem langen Weg, 

dass sie sich in einen hohlen Baum setzten und einschliefen.  

Am andern Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon hoch am Himmel und 

schien heiß in den Baum hinein. Da sprach das Brüderchen »Schwesterchen, mich 

dürstet, wenn ich ein Brünnlein wüsste, ich ging und tränk einmal; ich mein, ich hört 

eins rauschen.« Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der Hand, und sie 

wollten das Brünnlein suchen. Die böse Stiefmutter aber war eine Hexe und hatte wohl 

gesehen, wie die beiden Kinder fortgegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, 

heimlich, wie die Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. Als 

sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine sprang, wollte das 

Brüderchen daraus trinken: aber das in einen hohlen Baum setzten und einschliefen.  
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Am andern Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon hoch am Himmel und 

schien heiß in den Baum hinein. Da sprach das Brüderchen »Schwesterchen, mich 

dürstet, wenn ich ein Brünnlein wüsste, ich ging und tränk einmal; ich mein, ich hört 

eins rauschen.« Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der Hand, und sie 

wollten das Brünnlein suchen. Die böse Stiefmutter aber war eine Hexe und hatte wohl 

gesehen, wie die beiden Kinder fortgegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, 

heimlich, wie die Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. Als 

sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine sprang, wollte das 

Brüderchen daraus trinken: aber das Schwesterchen hörte, wie es im Rauschen sprach 

»wer aus mir trinkt, wird ein Tiger, wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.« Da rief das 

Schwesterchen »ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein wildes Tier 

und zerreißest mich.« Das Brüderchen trank nicht, ob es gleich so großen Durst hatte, 

und sprach »ich will warten bis zur nächsten Quelle.« Als sie zum zweiten Brünnlein 

kamen, hörte das Schwesterchen, wie auch dieses sprach »wer aus mir trinkt, wird ein 

Wolf, wer aus mir trinkt, wird ein Wolf!« Da rief das Schwesterchen »Brüderchen, ich 

bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein Wolf und fraßest mich.« Das Brüderchen 

trank nicht, und sprach »ich will warten, bis wir zur nächsten Quelle kommen, aber 

dann muss ich trinken, du magst sagen, was du willst: mein Durst ist gar zu groß.« 

Und als sie zum dritten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterlein, wie es im 

Rauschen sprach »wer aus mir trinkt, wird ein Reh, wer aus mir trinkt, wird ein Reh.« 

Das Schwesterchen sprach »ach Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du 

ein Reh und läufst mir fort.« Aber das Brüderchen hatte sich gleich beim Brünnlein 

niedergekniet, hinabgebeugt und von dem Wasser getrunken. 
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Wie die ersten Tropfen auf seine Lippen gekommen waren, lag es da als ein 

Rehkälbchen. Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte Brüderchen, 

und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben ihm.  

                                      

Da sprach das Mädchen endlich »sei still, liebes Rehchen, ich will dich ja nimmermehr 

verlassen.« Dann band es sein goldenes Strumpfband ab und tat es dem Rehchen um 

den Hals, und rupfte Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band es das 

Tierchen und führte es weiter, und ging immer tiefer in den Wald hinein. Und als sie 

lange lange gegangen waren, kamen sie endlich an ein kleines Haus, und das Mädchen 

schaute hinein, und weil es leer war, dachte es »hier können wir bleiben und wohnen.« 

Da suchte es dem Rehchen Laub und Moos zu einem weichen Lager, und jeden 

Morgen ging es aus und sammelte sich Wurzeln, Beeren und Nüsse, und für das 
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Rehchen brachte es zartes Gras mit, das fraß es ihm aus der Hand, war vergnügt und 

spielte vor ihm herum.  

                                                 

Abends, wenn Schwesterchen müde war und sein Gebet gesagt hatte, legte es seinen 

Kopf auf den Rücken des Rehkälbchens, das war sein Kissen, darauf es sanft 

einschlief. Und hätte das Brüderchen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre 

ein herrliches Leben gewesen. 

Das dauerte eine Zeitlang, dass sie so allein in der Wildnis waren. Es trug sich aber zu, 

dass der König des Landes eine große Jagd in dem Wald hielt. Da schallte das 

Hörnerblasen, Hundegebell und das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, und 

das Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabei gewesen. »Ach,« sprach es zum 

Schwesterlein, »lass mich hinaus in die Jagd, ich kanns nicht länger mehr aushalten,« 

und bat so lange, bis es einwilligte. »Aber,« sprach es zu ihm, »komm mir ja abends 

wieder, vor den wilden Jägern schließ ich mein Türlein; und damit ich dich kenne, so 

klopf und sprich: mein Schwesterlein, lass mich herein; und wenn du nicht so sprichst, 

so schließ ich mein Türlein nicht auf.« Nun sprang das Rehchen hinaus, und war ihm 

so wohl und war so lustig in freier Luft.  Der König und seine Jäger sahen das schöne 

Tier und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht einholen, und wenn sie meinten, 

sie hätten es gewiss, da sprang es über das Gebüsch weg und war verschwunden. Als 

es dunkel ward, lief es zu dem Häuschen, klopfte und sprach »mein Schwesterlein, lass 

mich herein.« Da ward ihm die kleine Tür aufgetan, es sprang hinein und ruhete sich 



163 
 

die ganze Nacht auf seinem weichen Lager aus. Am andern Morgen ging die Jagd von 

neuem an, und als das Rehlein wieder das Hifthorn hörte und das ho, ho! der Jäger, da 

hatte es keine Ruhe und sprach »Schwesterchen, mach mir auf, ich muss hinaus.« Das 

Schwesterchen öffnete ihm die Türe und sprach »aber zu Abend musst du wieder da 

sein und dein Sprüchlein sagen.« Als der König und seine Jäger das Rehlein mit dem 

goldenen Halsband wieder sahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ihnen zu 

schnell und behend. Das währte den ganzen Tag, endlich aber hatten es die Jäger 

abends umzingelt, und einer verwundete es ein wenig am Fuß, so dass es hinken 

musste und langsam fortlief. Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu dem Häuschen und 

hörte, wie es rief »mein Schwesterlein, lass mich herein,« und sah, dass die Tür ihm 

aufgetan und alsbald wieder zugeschlossen ward.  

                                     

Der Jäger behielt das alles wohl im Sinn, ging zum König und erzählte ihm, was er 

gesehen und gehört hatte. Da sprach der König »morgen soll noch einmal gejagt 

werden. 

Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, dass sein Rehkälbchen 

verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte Kräuter auf und sprach »geh auf dein 

Lager, lieb Rehchen, dass du wieder heil wirst.« Die Wunde aber war so gering, dass 

das Rehchen am Morgen nichts mehr davon spürte. Und als es die Jagdlust wieder 

draußen hörte, sprach es »ich kanns nicht aushalten, ich muss dabei sein; so bald soll 

mich keiner kriegen.« Das Schwesterchen weinte und sprach »nun werden sie dich 

töten, und ich bin hier allein im Wald und bin verlassen von aller Welt: ich lass dich 

nicht hinaus.« »So sterb ich dir hier vor Betrübnis,« antwortete das Rehchen, »wenn 

ich das Hifthorn höre, so mein ich, ich müsst aus den Schuhen springen!« Da konnte 
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das Schwesterchen nicht anders und schloß ihm mit schwerem Herzen die Tür auf, und 

das Rehchen sprang gesund und fröhlich in den Wald.  

Als es der König erblickte, sprach er zu seinen Jägern »nun jagt ihm nach den ganzen 

Tag bis in die Nacht, aber dass ihm keiner etwas zuleide tut.« Sobald die Sonne 

untergegangen war, sprach der König zum Jäger »nun komm und zeige mir das 

Waldhäuschen.« Und als er vor dem Türlein war, klopfte er an und rief »lieb 

Schwesterlein, lass mich herein.« Da ging die Tür auf, und der König trat herein, und 

da stand ein Mädchen, das war so schön, wie er noch keins gesehen hatte. 

                                                                                                                              

Das Mädchen erschrak, als es sah, dass nicht das Rehlein, sondern ein Mann 

hereinkam, der eine goldene Krone auf dem Haupt hatte. Aber der König sah es 

freundlich an, reichte ihm die Hand und sprach »willst du mit mir gehen auf mein 

Schloss und meine liebe Frau sein?« »Ach ja,« antwortete das Mädchen, »aber das 

Rehchen muss auch mit, das verlass ich nicht.« Sprach der König »es soll bei dir 

bleiben, so lange du lebst, und soll ihm an nichts fehlen.« Indem kam es 

hereingesprungen, da band es das Schwesterchen wieder an das Binsenseil, nahm es 

selbst in die Hand und ging mit ihm aus dem Waldhäuschen fort. 

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte es in sein Schloss, wo 

die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert wurde, und war es nun die Frau Königin, und 

lebten sie lange Zeit vergnügt zusammen; das Rehlein ward gehegt und gepflegt und 

sprang in dem Schlossgarten herum.  
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Die böse Stiefmutter aber, um derentwillen die Kinder in die Welt hineingegangen 

waren, die meinte nicht anders, als Schwesterchen wäre von den wilden Tieren im 

Walde zerrissen worden und Brüderchen als ein Rehkalb von den Jägern 

totgeschossen. Als sie nun hörte, dass sie so glücklich waren und es ihnen so wohl 

ging, da wurden Neid und Missgunst in ihrem Herzen rege und ließen ihr keine Ruhe, 

und sie hatte keinen andern Gedanken, als wie sie die beiden doch noch ins Unglück 

bringen könnte. Ihre rechte Tochter, die hässlich war wie die Nacht und nur ein Auge 

hatte, die machte ihr Vorwürfe und sprach »eine Königin zu werden, das Glück hätte 

mir gebührt.« »Sei nur still,« sagte die Alte und sprach sie zufrieden, »wenns Zeit ist, 

will ich schon bei der Hand sein.« Als nun die Zeit herangerückt war, und die Königin 

ein schönes Knäblein zur Welt gebracht hatte, 
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und der König gerade auf der Jagd war, nahm die alte Hexe die Gestalt der 

Kammerfrau an, trat in die Stube, wo die Königin lag, und sprach zu der Kranken 

»kommt, das Bad ist fertig, das wird Euch wohltun und frische Kräfte geben: 

geschwind, eh es kalt wird.« Ihre Tochter war auch bei der Hand, sie trugen die 

schwache Königin in die Badstube und legten sie in die Wanne: dann schlossen sie die 

Tür ab und liefen davon. In der Badstube aber hatten sie ein rechtes Höllenfeuer 

angemacht, dass die schöne junge Königin bald ersticken musste.  

Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr eine Haube auf, und 

legte sie ins Bett an der Königin Stelle. Sie gab ihr auch die Gestalt und das Ansehen 

der Königin, nur das verlorene Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es aber 

der König nicht merkte, musste sie sich auf die Seite legen, wo sie kein Auge hatte. 

Am Abend, als er heimkam und hörte, dass ihm ein Söhnlein geboren war, freute er 

sich herzlich, und wollte ans Bett seiner lieben Frau gehen und sehen, was sie machte. 

Da rief die Alte geschwind »beileibe, lasst die Vorhänge zu, die Königin darf noch 

nicht ins Licht sehen und muss Ruhe haben.« Der König ging zurück und wusste nicht, 

dass eine falsche Königin im Bette lag. 

                                              

Als es aber Mitternacht war und alles schlief, da sah die Kinderfrau, die in der 

Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch wachte, wie die Türe aufging, und 

die rechte Königin hereintrat. Sie nahm das Kind aus der Wiege, legte es in  ihren Arm 

und gab ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kißchen, legte es wieder hinein 
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und deckte es mit dem Deckbettchen zu. Sie vergaß aber auch das Rehchen nicht, ging 

in die Ecke, wo es lag, und streichelte ihm über den Rücken. Darauf ging sie ganz 

stillschweigend wieder zur Türe hinaus, und die Kinderfrau fragte am anderen Morgen 

die Wächter, ob jemand während der Nacht ins Schloss gegangen wäre, aber sie 

antworteten »nein, wir haben niemand gesehen.« So kam sie viele Nächte und sprach 

niemals ein Wort dabei; die Kinderfrau sah sie immer, aber sie getraute sich nicht, 

jemand etwas davon zu sagen. 

Als nun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der Nacht an zu reden und 

sprach »was macht mein Kind? was macht mein Reh? Nun komm ich noch zweimal 

und dann nimmermehr.« Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als sie wieder 

verschwunden war, ging sie zum König und erzählte ihm alles. Sprach der König »ach 

Gott, was ist das! ich will in der nächsten Nacht bei dem Kinde wachen.« Abends ging 

er in die Kinderstube, aber um Mitternacht erschien die Königin wieder und sprach 

»was macht mein Kind, was macht mein Reh? Nun komm ich noch einmal und dann 

nimmermehr.« 

Und pflegte dann des Kindes, wie sie gewöhnlich tat, ehe sie verschwand. Der König 

getraute sich nicht, sie anzureden, aber er wachte auch in der folgenden Nacht. Sie 

sprach abermals »was macht mein Kind? was macht mein Reh? 

Nun komm ich noch diesmal und dann nimmermehr.« Da konnte sich der König nicht 

zurückhalten, sprang zu ihr und sprach »du kannst niemand anders sein als meine liebe 

Frau.« Da antwortete sie »ja, ich bin deine liebe Frau,« und hatte in dem Augenblick 

durch Gottes Gnade das Leben wiedererhalten, war frisch, rot und gesund. Darauf 

erzählte sie dem König den Frevel, den die böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt 

hatten. Der König ließ beide vor Gericht führen, und es ward ihnen das Urteil 

gesprochen. Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die wilden Tiere zerrissen, 

die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und mußte jammervoll verbrennen. Und wie sie 

zu Asche verbrannt war, verwandelte sich das Rehkälbchen und erhielt seine 
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menschliche Gestalt wieder; Schwesterchen und Brüderchen aber lebten glücklich 

zusammen bis an ihr Ende.“34 

                                                                            

 

Fragen 

- Worunter litten Brüderchen nahm sein Schwesterchen? 

- Was geschah mit Brüderchen, als er aus dem Brunnen trank, und warum? 

- Warum jagten der König und die Jäger das Rehchen? 

- Was erzählte der Jäger dem König? 

- Was verlangte der König vom Schwesterchen, als er herein trat? 

-Was entschied die Stiefmutter, als sie wusste, dass  Brüderchen und sein 

Schwesterchen glücklich waren? 

- Wie wurden die alte Hexe und ihre Tochter bestraft? 

 

 

                          

 

 

34 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Brüderchen und Schwesterchen. München 

1977, S. 91-104 
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 2.19 Der Wolf und die sieben jungen Geißlein 

„Es war einmal eine alte Geiß, die hatte sieben junge Geißlein, und hatte sie lieb, wie 

eine Mutter ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen und Futter 

holen, da rief sie alle sieben herbei und sprach » liebe Kinder, ich will hinaus in den 

Wald, seid auf eurer Hut vor dem Wolf, wenn er hereinkommt, so frisst er euch alle 

mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, aber an seiner rauen Stimme und 

an seinen schwarzen Füßen werdet ihr ihn gleich erkennen. Die Geißlein sagten: liebe 

Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge fortgehen. Da 

meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg. 

                                              

Es dauerte nicht lange, so klopfte jemand an die Haustür und rief » macht auf, ihr 

lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht. 
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« Aber die Geißerchen hörten an der rauhen Stimme, dass es der Wolf war, » wir 

machen nicht auf, « riefen sie, » du bist unsere Mutter nicht, die hat eine feine und 

liebliche Stimme, aber deine Stimme ist rauh; du bist der Wolf. 

                                            

« Da ging der Wolf fort zu einem Krämer und kaufte sich ein großes Stück Kreide: die 

aß er und machte damit seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die 

Haustür und rief » macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von 

euch etwas mitgebracht. « Aber der Wolf hatte seine schwarze Pfote in das Fenster 

gelegt, das sahen die Kinder und riefen » wir machen nicht auf, unsere Mutter hat 

keinen schwarzen Fuß wie du: du bist der Wolf. « Da lief der Wolf zu einem Bäcker 

und sprach » ich habe mich an den Fuß gestoßen, streich mir Teig darüber. 
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« Und als ihm der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach 

» streu mir weißes Mehl auf meine Pfote. « Der Müller dachte » der Wolf will einen 

betrügen, « und weigerte sich, aber der Wolf sprach »wenn du es nicht tust, so fresse 

ich dich. « Da fürchtete sich der Müller und machte ihm die Pfote weiß. Ja, so sind die 

Menschen. 

Nun ging der Bösewicht zum drittenmal zu der Haustüre,  klopfte an und sprach » 

macht mir auf, Kinder, euer liebes Mütterchen ist heimgekommen und hat jedem von 

euch etwas aus dem Walde mitgebracht. « Die Geißerchen riefen » zeig uns erst deine 

Pfote, damit wir wissen, dass du unser liebes Mütterchen bist. « Da legte er die Pfote 

ins Fenster, und als sie sahen, dass sie weiß war, so glaubten sie, es wäre alles wahr, 

was er sagte, und machten die Türe auf. Wer aber hereinkam, das war der Wolf.  

                                      

Sie erschraken und wollten sich verstecken. Das eine sprang unter den Tisch, das 

zweite ins Bett, das dritte in den Ofen, das vierte in die Küche, das fünfte in den 

Schrank, das sechste unter die Waschschüssel, das siebente in den Kasten der 

Wanduhr. Aber der Wolf fand sie alle und machte nicht langes Federlesen: eins nach 

dem andern schluckte er in seinen Rachen; nur das jüngste in dem Uhrkasten, das fand 

er nicht. Als der Wolf seine Lust gebüßt hatte, trollte er sich fort, legte sich draußen 

auf der grünen Wiese unter einen Baum und fing an zu schlafen. 

Nicht lange danach kam die alte Geiß aus dem Walde wieder heim. Ach, was musste 

sie da erblicken! Die Haustüre stand sperrweit auf: Tisch, Stühle und Bänke waren 

umgeworfen, die Waschschüssel lag in Scherben, Decke und Kissen waren aus dem 

Bett gezogen. Sie suchte ihre Kinder, aber nirgend waren sie zu finden. Sie rief sie 
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nacheinander bei Namen, aber niemand antwortete. Endlich, als sie an das jüngste 

kam, da rief eine feine Stimme » liebe Mutter, ich stecke im Uhrkasten. « Sie holte es 

heraus, und es erzählte ihr, dass der Wolf gekommen wäre und die andern alle 

gefressen hätte. Da könnt ihr denken, wie sie über ihre armen Kinder geweint hat. 

Endlich ging sie in ihrem Jammer hinaus, und das jüngste Geißlein lief mit. Als sie auf 

die Wiese kam, so lag da der Wolf an dem Baum und schnarchte, dass die Äste 

zitterten. Sie betrachtete ihn von allen Seiten und sah, dass in seinem angefüllten 

Bauch sich etwas regte und zappelte. »Ach Gott, « dachte sie, » sollten meine armen 

Kinder, die er zum Abendbrot hinuntergewürgt hat, noch am Leben sein? « Da musste 

das Geißlein nach Haus laufen und Schere, Nadel und Zwirn holen. Dann schnitt sie 

dem Ungetüm den Wanst auf, und kaum hatte sie einen Schnitt getan, so streckte 

schon ein Geißlein den Kopf heraus, und als sie weiter schnitt so sprangen 

nacheinander alle sechse heraus, und waren noch alle am Leben, und hatten nicht 

einmal Schaden gelitten, denn das Ungetüm hatte sie in der Gier ganz 

hinuntergeschluckt.  

                                                                                      

Das war eine Freude! Da herzten sie ihre liebe Mutter und hüpften wie ein Schneider, 

der Hochzeit hält. Die Alte aber sagte » jetzt geht und sucht Wackersteine, damit 

wollen wir dem gottlosen Tier den Bauch füllen, solange es noch im Schlafe liegt. « 

Da schleppten die sieben Geißerchen in aller Eile die Steine herbei und steckten sie 
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ihm in den Bauch, so viel sie hineinbringen konnten. Dann nähte ihn die Alte in aller 

Geschwindigkeit wieder zu, dass er nichts merkte und sich nicht einmal regte. 

Als der Wolf endlich ausgeschlafen hatte, machte er sich auf die Beine, und weil ihm 

die Steine im Magen so großen Durst erregten, so wollte er zu einem Brunnen gehen 

und trinken. Als er aber anfing zu gehen und sich hin und her zu bewegen, so stießen 

die Steine in seinem Bauch aneinander und rappelten. Da rief er: 

»was rumpelt und pumpelt in meinem Bauch herum? ich meinte, es wären sechs 

Geißlein, so sinds lauter Wackerstein.« 

Und als er an den Brunnen kam und sich über das Wasser bückte und trinken wollte, 

da zogen ihn die schweren Steine hinein und er musste jämmerlich ersaufen. Als die 

sieben Geißlein das sahen, da kamen sie herbeigelaufen, riefen laut » der Wolf ist tot! 

der Wolf ist tot!« und tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den Brunnen herum.“35 

                                        

 

Fragen 

-Wovor warnte die alte Geiß ihre sieben Kinder? 

-Warum  machten die jungen Geißlein dem Wolf die Haustür auf? 

-Was sah die Alte, als sie aus dem Walde wieder heim kam? 

-Was passierte dem Wolf, als die Geiß ihren Wanst mit Steine gefüllt hatte? 

 
35 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Der Wolf und die sieben jungen Geißlein. München 

1977, S. 63-66 
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3.20 Die drei Männlein im Walde 

                               

                                        

 „Es war ein Mann, dem starb seine Frau, und eine Frau, der starb ihr Mann; und 

der Mann hatte eine Tochter, und die Frau hatte auch eine Tochter.  

                                      

Die Mädchen waren miteinander bekannt und gingen zusammen spazieren und kamen 

hernach zu der Frau ins Haus. Da sprach sie zu des Mannes Tochter » hör, sag deinem 

Vater, ich wollt ihn heiraten, dann sollst du jeden Morgen dich in Milch waschen und 

Wein trinken, meine Tochter aber soll sich in Wasser waschen und Wasser trinken. « 

Das Mädchen ging nach Haus und erzählte seinem Vater, was die Frau gesagt hatte. 

Der Mann sprach » was soll ich tun? das Heiraten ist eine Freude und ist auch eine 

Qual. « Endlich, weil er keinen Entschluß fassen konnte, zog er seinen Stiefel aus und 

sagte » nimm diesen Stiefel, der hat in der Sohle ein Loch, geh damit auf den Boden, 

häng ihn an den großen Nagel und gieß dann Wasser hinein. Hält er das Wasser, so 

will ich wieder eine Frau nehmen, läufts aber durch, so will ich nicht. « Das Mädchen 



175 
 

tat, wie ihm geheißen war: aber das Wasser zog das Loch zusammen, und der Stiefel 

ward voll bis obenhin. Es verkündete seinem Vater, wies ausgefallen war. Da stieg er 

selbst hinauf, und als er sah, dass es seine Richtigkeit hatte, ging er zu der Witwe und 

freite sie, und die Hochzeit ward gehalten. 

Am andern Morgen, als die beiden Mädchen sich aufmachten, da stand vor des 

Mannes Tochter Milch zum Waschen und Wein zum Trinken, vor der Frau Tochter 

aber stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken. Am zweiten Morgen stand 

Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken so gut vor des Mannes Tochter als vor 

der Frau Tochter. Und am dritten Morgen stand Wasser zum Waschen und Wasser 

zum Trinken vor des Mannes Tochter, und Milch zum Waschen und Wein zum 

Trinken vor der Frau Tochter, und dabei bliebs. Die Frau ward ihrer Stieftochter 

spinnefeind und wusste nicht, wie sie es ihr von einem Tag zum andern schlimmer 

machen sollte. Auch war sie neidisch, weil ihre Stieftochter schön und lieblich war, 

ihre rechte Tochter aber hässlich und widerlich. 

Einmal im Winter, als es steinhart gefroren hatte und Berg und Tal vollgeschneit lag, 

machte die Frau ein Kleid von Papier, rief das Mädchen und sprach » da zieh das 

Kleid an, geh hinaus in den Wald und hol mir ein Körbchen voll Erdbeeren; ich habe 

Verlangen danach.« »Du lieber Gott,« sagte das Mädchen, »im Winter wachsen ja 

keine Erdbeeren, die Erde ist gefroren, und der Schnee hat auch alles zugedeckt. Und 

warum soll ich in dem Papierkleide gehen? es ist draußen so kalt, dass einem der Atem 

friert: da weht ja der Wind hindurch, und die Dornen reißen mirs vom Leib.« »Willst 

du mir noch widersprechen?« sagte die Stiefmutter, »mach dass du fortkommst, und 

lass dich nicht eher wieder sehen, als bis du das Körbchen voll Erdbeeren hast.« Dann 

gab sie ihm noch ein Stückchen hartes Brot und sprach »davon kannst du den Tag über 

essen,« und dachte »draußen wirds erfrieren und verhungern und mir nimmermehr 

wieder vor die Augen kommen.« 

Nun war das Mädchen gehorsam, tat das Papierkleid an und ging mit dem Körbchen 

hinaus. Da war nichts als Schnee die Weite und Breite, und war kein grünes Hälmchen 

zu merken. Als es in den Wald kam, sah es ein kleines Häuschen, daraus guckten drei 
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kleine Haulemännerchen. Es wünschte ihnen die Tageszeit und klopfte bescheidentlich 

an die Tür. Sie riefen herein, und es trat in die Stube und setzte sich auf die Bank am 

Ofen, da wollte es sich wärmen und sein Frühstück essen.  

                                      

Die Haulemännerchen sprachen »gib uns auch etwas davon.« »Gerne,« sprach es, 

teilte sein Stückchen Brot entzwei und gab ihnen die Hälfte. Sie fragten »was willst du 

zur Winterzeit in deinem dünnen Kleidchen hier im Wald?« »Ach,« antwortete es, 

»ich soll ein Körbchen voll Erdbeeren suchen und darf nicht eher nach Hause 

kommen, als bis ich es mitbringe.« Als es sein Brot gegessen hatte, gaben sie ihm 

einen Besen und sprachen »kehre damit an der Hintertüre den Schnee weg.« Wie es 

aber draußen war, sprachen die drei Männerchen untereinander »was sollen wir ihm 

schenken, weil es so artig und gut ist und sein Brot mit uns geteilt hat? « Da sagte der 

erste » ich schenk ihm, dass es jeden Tag schöner wird.« Der zweite sprach »ich 

schenk ihm, dass Goldstücke ihm aus dem Mund fallen, sooft es ein Wort spricht.« 

Der dritte sprach »ich schenk ihm, dass ein König kommt und es zu seiner Gemahlin 

nimmt.« 

Das Mädchen aber tat, wie die Haulemännerchen gesagt hatten, kehrte mit dem Besen 

den Schnee hinter dem kleinen Hause weg, und was glaubt ihr wohl, dass es gefunden 

hat? lauter reife Erdbeeren, die ganz dunkelrot aus dem Schnee hervorkamen. Da raffte 

es in seiner Freude sein Körbchen voll, dankte den kleinen Männern, gab jedem die 

Hand und lief nach Haus, und wollte der Stiefmutter das Verlangte bringen.  
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Wie es eintrat und »guten Abend« sagte, fiel ihm gleich ein Goldstück aus dem Mund. 

Darauf erzählte es, was ihm im Walde begegnet war, aber bei jedem Worte, das es 

sprach, fielen ihm die Goldstücke aus dem Mund, so dass bald die ganze Stube damit 

bedeckt ward. »Nun sehe einer den Übermut,« rief die Stiefschwester, »das Geld so 

hinzuwerfen,« aber heimlich war sie neidisch darüber und wollte auch hinaus in den 

Wald und Erdbeeren suchen. Die Mutter: »nein, mein liebes Töchterchen, es ist zu 

kalt, du könntest mir erfrieren.« Weil sie ihr aber keine Ruhe ließ, gab sie endlich 

nach, nähte ihm einen prächtigen Pelzrock, den es anziehen musste, und gab ihm 

Butterbrot und Kuchen mit auf den Weg. 

Das Mädchen ging in den Wald und gerade auf das kleine Häuschen zu. Die drei 

kleinen Haulemänner guckten wieder, aber es grüßte sie nicht, und ohne sich nach 

ihnen umzusehen und ohne sie zu grüßen, stolperte es in die Stube hinein, setzte sich 

an den Ofen und fing an, sein Butterbrot und seinen Kuchen zu essen. »Gib uns etwas 

davon,« riefen die Kleinen, aber es antwortete »es schickt mir selber nicht, wie kann 

ich andern noch davon abgeben?« Als es nun fertig war mit dem Essen, sprachen sie 

»da hast du einen Besen, kehr uns draußen vor der Hintertür rein.« »Ei, kehrt euch 

selber,« antwortete es, »ich bin eure Magd nicht.« Wie es sah, daß sie ihm nichts 

schenken wollten, ging es zur Türe hinaus. Da sprachen die kleinen Männer 

untereinander »was sollen wir ihm schenken, weil es so unartig ist und ein böses 

neidisches Herz hat, das niemand etwas gönnt? 
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Der erste sprach » ich schenk ihm, dass es jeden Tag hässlicher wird.« Der zweite 

sprach »ich schenk ihm, dass ihm bei jedem Wort, das es spricht, eine Kröte aus dem 

Munde springt. « Der dritte sprach »ich schenk ihm, dass es eines unglücklichen Todes 

stirbt. « Das Mädchen suchte draußen nach Erdbeeren, als es aber keine fand, ging es 

verdrießlich nach Haus. Und wie es den Mund auftat und seiner Mutter erzählen 

wollte, was ihm im Walde begegnet war, da sprang ihm bei jedem Wort eine Kröte aus 

dem Mund, so dass alle einen Abscheu vor ihm bekamen. 

Nun ärgerte sich die Stiefmutter noch viel mehr und dachte nur darauf, wie sie der 

Tochter des Mannes alles Herzeleid antun wollte, deren Schönheit doch alle Tage 

größer ward. Endlich  nahm sie einen Kessel, setzte ihn zum Feuer und sott Garn 

darin. Als es gesotten war, hing sie es dem armen Mädchen auf die Schulter, und gab 

ihm eine Axt dazu, damit sollte es auf den gefrorenen Fluss gehen, ein Eisloch hauen 

und das Garn schlittern. Es war gehorsam, ging hin und hackte ein Loch in das Eis, 

und als es mitten im Hacken war, kam ein prächtiger Wagen hergefahren, worin der 

König saß. Der Wagen hielt still und der König fragte »mein Kind, wer bist du und 

was machst du da? «  
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»Ich bin ein armes Mädchen und schlittere Garn.« Da fühlte der König Mitleiden, und 

als er sah, wie es so gar schön war, sprach er »willst du mit mir fahren?« »Ach ja, von 

Herzen gern,« antwortete es, denn es war froh, dass es der Mutter und Schwester aus 

den Augen kommen sollte. 

Also stieg es in den Wagen und fuhr mit dem König fort, und als sie auf sein Schloß 

gekommen waren, ward die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert, wie es die kleinen 

Männlein dem Mädchen geschenkt hatten.  

                                              

Über ein Jahr gebar die junge Königin einen Sohn, und als die Stiefmutter von dem 

großen Glücke gehört hatte, so kam sie mit ihrer Tochter in das Schloß und tat, als 
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wollte sie einen Besuch machen. Als aber der König einmal hinausgegangen und sonst 

niemand zugegen war, packte das böse Weib die Königin am Kopf, und ihre Tochter 

packte sie an den Füßen, hoben sie aus dem Bett und warfen sie zum Fenster hinaus in 

den vorbeifließenden Strom. Darauf legte sich ihre häßliche Tochter ins Bett, und die 

Alte deckte sie zu bis über den Kopf. Als der König wieder zurückkam und mit seiner 

Frau sprechen wollte, rief die Alte »still, still, jetzt geht das nicht, sie liegt in starkem 

Schweiß, Ihr müßt sie heute ruhen lassen.« Der König dachte nichts Böses dabei und 

kam erst am andern Morgen wieder, und wie er mit seiner Frau sprach, und sie ihm 

Antwort gab, sprang bei jedem Wort eine Kröte hervor, während sonst ein Goldstück 

herausgefallen war. Da fragte er, was das wäre, aber die Alte sprach, das hätte sie von 

dem starken Schweiß gekriegt, und würde sich schon wieder verlieren. 

In der Nacht aber sah der Küchenjunge, wie eine Ente durch die Gosse geschwommen 

kam, die sprach »König, was machst du, schläfst du oder wachst du?«  

 Und als er keine Antwort gab, sprach sie »was machen meine Gäste? Da antwortete 

der Küchenjunge »sie schlafen feste!« Fragte sie weiter »was macht mein Kindelein?» 

es schläft in der Wiege fein.« 

Da ging sie in der Königin Gestalt hinauf, gab ihm zu trinken, schüttelte ihm sein 

Bettchen, deckte es zu und schwamm als Ente wieder durch die Gosse fort. So kam sie 

zwei Nächte, in der dritten sprach sie zu dem Küchenjungen »geh und sage dem 

König, daß er sein Schwert nimmt und auf der Schwelle dreimal über mir schwingt.« 

Da lief der Küchenjunge und sagte es dem König, der kam mit seinem Schwert und 

schwang es dreimal über dem Geist: und beim drittenmal stand seine Gemahlin vor 

ihm, frisch, lebendig und gesund, wie sie vorher gewesen war. 

Nun war der König in großer Freude, er hielt aber die Königin in einer Kammer 

verborgen bis auf den Sonntag, wo das Kind getauft werden sollte. Und als es getauft 

war, sprach er »was gehört einem Menschen, der den andern aus dem Bett trägt und 

ins Wasser wirft? »Nichts Besseres, « antwortete die Alte, »als dass man den 

Bösewicht in ein Fass steckt, das mit Nägeln ausgeschlagen ist, und den Berg hinab ins 

Wasser rollt. « Da sagte der König »du hast dein Urteil gesprochen,« ließ ein solches 
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Fass holen und die Alte mit ihrer Tochter hineinstecken, dann ward der Boden 

zugehämmert und das Fass bergab gekullert, bis es in den Fluss rollte.“36 

Fragen 

- Was erzählte die Tochter ihrem Vater? 

- Was entschied der Vater? 

- Was verlangte die Frau von ihrer Stieftochter? 

- Wie haben die drei Männerchen das Mädchen belohnt? 

- Haben sie das Gleiche mit der Stiefschwester gemacht, warum? 

- Wie hat das Mädchen den König geheiratet, und wer hat ihr das versprochen? 

- Was haben die Stiefmutter und ihre Tochter mit der jungen Königin gemacht, als sie 

sie im Schloss besuchten? 

- Welche Strafe wählte der König für die Stiefmutter und ihre Tochter? 

 

 

 

 

 

 

 

 

36 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die drei Männlein im Walde. München 1977, S. 107-

113 
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3.21 Die drei Spinnerinnen 

„Es war ein Mädchen faul und wollte nicht spinnen, und die Mutter mochte sagen, was 

sie wollte, sie konnte es nicht dazu bringen. Endlich übernahm die Mutter einmal Zorn 

und Ungeduld, dass sie ihm Schläge gab, worüber es laut zu weinen anfing. Nun fuhr 

gerade die Königin vorbei, und als sie das Weinen hörte, ließ sie anhalten, trat in das 

Haus und fragte die Mutter, warum sie ihre Tochter schlüge, dass man draußen auf der 

Straße das Schreien hörte.  

                                           

Da schämte sich die Frau, dass sie die Faulheit ihrer Tochter offenbaren sollte, und 

sprach: ich kann sie nicht vom Spinnen abbringen, sie will immer und ewig spinnen, 

und ich bin arm und kann den Flachs nicht herbeischaffen. « Da antwortete die 

Königin : ich höre nichts lieber als spinnen, und bin nicht vergnügter, als wenn die 

Räder schnurren: gebt mir Eure Tochter mit ins Schloss, ich habe Flachs genug, da soll 

sie spinnen, soviel sie Lust hat.« Die Mutter wars von Herzen gerne zufrieden, und die 

Königin nahm das Mädchen mit. Als sie ins Schloss gekommen waren, führte sie es 

hinauf zu drei Kammern, die lagen von unten bis oben voll vom schönsten Flachs. 

»Nun spinn mir diesen Flachs,« sprach sie, » und wenn du es fertig bringst, so sollst du 

meinen ältesten Sohn zum Gemahl haben; bist du gleich arm, so acht ich nicht darauf, 

dein unverdrossener Fleiß ist Ausstattung genug. Das Mädchen erschrak innerlich, 

denn es konnte den Flachs nicht spinnen, und wärs dreihundert Jahr alt geworden und 

hätte jeden Tag vom Morgen bis Abend dabei gesessen. Als es nun allein war, fing es 

an zu weinen und saß so drei Tage, ohne die Hand zu rühren. Am dritten Tage kam die 
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Königin, und als sie sah, dass noch nichts gesponnen war, verwunderte sie sich, aber 

das Mädchen entschuldigte sich damit, dass es vor großer Betrübnis über die 

Entfernung aus seiner Mutter Hause noch nicht hätte anfangen können. Das ließ sich 

die Königin gefallen, sagte aber beim Weggehen » morgen musst du mir anfangen zu 

arbeiten.« 

Als das Mädchen wieder allein war, wusste es sich nicht mehr zu raten und zu helfen, 

und trat in seiner Betrübnis vor das Fenster. Da sah es drei Weiber herkommen, davon 

hatte die erste einen breiten Platschfuß, die zweite hatte eine so große Unterlippe, dass 

sie über das Kinn herunterhing, und die dritte hatte einen breiten Daumen. Die blieben 

vor dem Fenster stehen, schauten hinauf und fragten das Mädchen, was ihm fehlte. Es 

klagte ihnen seine Not, da trugen sie ihm ihre Hilfe an und sprachen »willst du uns zur 

Hochzeit einladen, dich unser nicht schämen und uns deine Basen heißen, auch an 

deinen Tisch setzen, so wollen wir dir den Flachs wegspinnen, und das in kurzer Zeit.« 

»Von Herzen gern,« antwortete es, »kommt nur herein und fangt gleich die Arbeit an.«  

                                          

Da ließ es die drei seltsamen Weiber herein und machte in der ersten Kammer eine 

Lücke, wo sie sich hinsetzten und ihr Spinnen anhuben. Die eine zog den Faden und 

trat das Rad, die andere netzte den Faden, die dritte drehte ihn und schlug mit dem 

Finger auf den Tisch, und so oft sie schlug, fiel eine Zahl Garn zur Erde, und das war 

aufs feinste gesponnen. Vor der Königin verbarg sie die drei Spinnerinnen und zeigte 

ihr, so oft sie kam, die Menge des gesponnenen Garns, dass diese des Lobes kein Ende 

fand. Als die erste Kammer leer war, gings an die zweite, endlich an die dritte, und die 
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war auch bald aufgeräumt. Nun nahmen die drei Weiber Abschied und sagten zum 

Mädchen » vergiss nicht, was du uns versprochen hast, es wird dein Glück sein.« 

Als das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den großen Haufen Garn 

zeigte, richtete sie die Hochzeit aus, und der Bräutigam freute sich, dass er eine so 

geschickte und fleißige Frau bekäme, und lobte sie gewaltig. »Ich habe drei Basen,« 

sprach das Mädchen, »und da sie mir viel Gutes getan haben, so wollte ich sie nicht 

gern in meinem Glück vergessen: erlaubt doch, dass ich sie zu der Hochzeit einlade 

und dass sie mit an dem Tisch sitzen.« Die Königin und der Bräutigam sprachen » 

warum sollen wir das nicht erlauben? « Als nun das Fest anhub, traten die drei 

Jungfern in wunderlicher Tracht herein, und die Braut sprach » seid willkommen, liebe 

Basen.« »Ach, sagte der Bräutigam, » wie kommst du zu der garstigen Freundschaft? « 

Darauf ging er zu der einen mit dem breiten Platschfuß und fragte » wovon habt Ihr 

einen solchen breiten Fuß? Vom Treten, « antwortete sie, »vom Treten.« Da ging der 

Bräutigam zur zweiten und sprach »wovon habt Ihr nur die herunterhängende Lippe?« 

»Vom Lecken,« antwortete sie, »vom Lecken.« Da fragte er die dritte, »wovon habt 

Ihr den breiten Daumen? »Vom Fadendrehen, antwortete sie, »vom Fadendrehen.«  

                                           

Da erschrak der Königssohn und sprach »so soll mir nun und nimmermehr meine 

schöne Braut ein Spinnrad anrühren. « Damit war sie das böse Flachsspinnen los. »37 

 

 
37 Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Die drei Spinnerinnen. München 1977, S. 113-116 
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Fragen 

-Warum gab die Mutter ihrer Tochter Schläge? 

-Wer hörte das Weinen des Mädchens? 

-Warum nahm die Königin das Mädchen ins Schloss mit? 

-Was verlangte die Königin vom Mädchen? 

-Wer half dem Mädchen beim Spinnen des Flachs? 

-Was versprach es der Spinnerinnen? 

-Wie wurde die Prinzessin endlich das böse Flachsspinnen los? 
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Schlusswort 

Das waren die beliebtesten Märchen von Brüdern Grimm. Bemerkenswert war der Bau 

der Erzählung durch Festigkeit, Klarheit und Exaktheit charakterisiert. Es gibt ebenso 

keine Tiefengliederung, keine ausführliche Vorstellung der Personen. Das Märchen 

überzeugt durch eine klare Handlungsstruktur, die für ein leichtes Verständnis sorgt. 

Die Brüder GRIMM betonen in ihrem Vorwort zu den „Kinder- und Hausmärchen“ 

die Authentizität der unverfälschten Überlieferung. Die Märchen sind ihnen von 

Leuten aus dem Volk mitgeteilt worden, die ihr soziales Leben spiegelt.  

Es wäre wünschenswert, dass unsere Germanisten, während der Ferien oder der 

Freizeit, einen großen Wert darauf legen und sie mehrmals tief lesen. Die genützte 

Sprache ist  in diesen obenzitierten Märchen zum Teil leicht und reich an Wörtern, das 

könnte ihnen beim Ausdruck auf Deutsch helfen. 

Den Germanisten  wird es nie empfohlen, diese wunderbaren Märchen oberflächlich 

zu lesen. Es bleibt nur zu hoffen, dass  sie Zugang zu diesen Märchen bieten, um ihre 

Sprachkenntnisse weiter zu verbessern, einen reichen Wortschatz zu erwerben und ihr 

Niveau auf angenehme Weise zu fördern und zu entwickeln. 

Obwohl Brüder Grimm seit langem gestorben sind, liest man sie noch heute. 
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